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Die vergessene Sage

Urplötzlich schwankte der Boden! Der Teppich begann, Wellen zu werfen, als hätte er sich in die Oberfläche eines Sees verwandelt. Dabei blieb es nicht, denn er kroch an den Wänden hoch, erreichte fast die Decke und fiel dort wieder zusammen, ohne dass überhaupt ein Geräusch zu hören gewesen wäre. Glenda Perkins schwankte auch – und sie war zugleich froh, dass sie sich festgehalten hatte. Im letzten Moment hatte sie ihre Hand gegen die Vorderseite eines Schranks gedrückt.


Alles verging. Ruhe trat ein. Auch bei Glenda. Dort allerdings nur äußerlich. In ihrem Innern tobte eine kleine Hölle aus heißer Furcht.

Ging das schon wieder los?

Diese Frage quälte sie. Es war wie ein Brennen, das ihren Kopf erfasst hatte. Sie wusste ja, was mit ihr los war. Dass in ihrem Körper etwas pulsierte, über das sie keine Kontrolle bekommen hatte.

Ein Serum, eine dicke Flüssigkeit, die ihr eine Gabe verliehen hatte, mit der die Person, die ihr die Flüssigkeit injiziert hatte, nicht gerechnet hatte. Sie hatte zu etwas anderem werden sollen, aber das war zum Glück nicht eingetreten.

Doch auch diese neue Verwandlung bereitete ihr Probleme genug. So hatte man ihr dringend geraten, ihre Wohnung zu verlassen und zu den Conollys zu ziehen. Glenda hatte diesem Plan auch prinzipiell zugestimmt, ihn bisher aber noch nicht in die Tat umgesetzt, weil immer wieder etwas dazwischen gekommen war und sie so den richtigen Absprung nicht erwischt hatte.

Ihre Hand stemmte sie noch immer gegen den Schrank. Es tat so gut, ihn in der Nähe zu haben. Sie wollte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn…

Oder doch?

Klar. Sie hätte es wieder erlebt, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Sie wäre an irgendeinem anderen Punkt der Welt gelandet und hätte sich dort mit Problemen herumschlagen müssen.

Das war nicht geschehen, und so stand sie nach wie vor in ihrer Wohnung und wartete.

Nur auf was?

Sie konnte es selbst nicht sagen. Es war wieder einer dieser Tage gewesen, der für ihre Freunde und Kollegen einen hohen Stressfaktor gebracht hatte. Glenda wusste nicht, ob es zu einer Lösung gekommen war, sie hatte das Büro am frühen Abend verlassen. Da waren John Sinclair und Suko noch nicht wieder zurückgekehrt.

Auch ihr Chef, Sir James, hatte ihr nicht weiterhelfen können.

Alles war normal gewesen, und nichts war auf sie zurückgeschlagen, bis zu diesem Zeitpunkt.

Warum? Weshalb hatte sie der Schwindel erwischt? Da musste es einen Grund geben, aber sie kannte ihn nicht. Die Veränderung geschah nicht, ohne dass irgendein äußeres Ereignis daran einen Teil Mitschuld trug. Hier hatte es nichts gegeben, die Dinge waren normal abgelaufen. Ein Abend wie immer, den Glenda auch ruhig hatte angehen wollen, nach der Dusche.

Jetzt war sie ins Grübeln gekommen und stand noch immer auf der selben Stelle.

Dass sie das nicht ewig durchziehen konnte, war ihr klar, und so ging sie nach vorn.

Sie bewegte den rechten Fuß vorsichtig. Wie jemand, der erst genau prüft, wohin er tritt.

Es gab vor ihr weder eine sumpfige Stelle, noch ein Wasserloch, in das sie hätte versinken können. Der Teppichboden blieb normal, und da wellte sich auch nichts.

Sie ging durch das Zimmer, bis sie ihr neues Ziel, das Fenster, erreicht hatte. Dort blieb sie stehen und schaute nach draußen. Normalerweise hätte sie es öffnen können, um die warme Luft eines Juliabends hereinzulassen.

Im letzten Jahr war es der Fall gewesen. Wieder hatte die Hitze fast alle Grenzen gesprengt. Genau das Gegenteil war in diesem Jahr eingetreten. Es war einfach zu kalt für die Jahreszeit. Die Menschen froren, und ohne Jacke trat niemand mehr ins Freie.

Es war wieder windig geworden, beinahe schon leicht stürmisch.

Glenda sah es an den Wolken, die wie graue, schmutzige Lappen über den helleren Hintergrund trieben. Die Sonne hatte sich verabschiedet. Tief im Westen lag sie noch als breiter roter Streifen, der im Laufe der Zeit immer schwächer werden würde.

Noch ließ sich die Dunkelheit Zeit. Glenda stellte sich die Frage, ob sie sich vor der kommenden Nacht fürchten musste. War diese sekundenlange Veränderung eine erste Warnung gewesen, dass noch etwas folgen würde? Sie wünschte es sich nicht, doch sie wusste auch, dass sie die Dinge nicht kontrollieren konnte.

Der Blick durch das Fenster brachte ihr auch nicht viel. Die Gegend war gutbürgerlich, wie man so schön sagt, doch man führte keine Touristen hierher, um ihnen alles Mögliche zu zeigen und damit die Vorzüge der Stadt in den Himmel zu heben.

Sie drehte sich um und hob dabei die Schultern. Es war ein Zeichen, dass sie sich mit ihrer Situation wieder abgefunden hatte und jetzt auch daran dachte, sich ein kleines Essen zuzubereiten.

Großen Hunger spürte sie nicht, aber das Pizzastück, das im Kühlschrank lag, würde sie in der Mikrowelle aufbacken.

Das alles ging ihr flott von der Hand. Als Getränk bereitete sich Glenda eine Mischung aus Apfelsaft und Mineralwasser zu. Sie stellte das hohe Glas auf den Tisch, das Besteck legte sie neben den Teller, auf dem das Pizzastück lag.

Dann begann sie zu essen.

Sie aß langsam und dachte über ihr Problem nach. Und sie wusste genau, dass es ihr nicht gelingen würde, eine Lösung zu finden, obwohl sie an diesem Tag nur im Büro gewesen war und dort die Stellung gehalten hatte.

Es gab einfach keinen Grund, dass ihr so etwas wieder passierte.

Beim letzten Mal hatte es anders ausgesehen, da war sie plötzlich zu Frantisek Marek nach Rumänien gebeamt worden. Da hatten auch andere Dinge gestimmt, doch jetzt fühlte sie sich auf verlorenem Posten.

Der Teller war leer. Glenda hatte kaum bemerkt, dass sie alles aufgegessen hatte.

Sie blieb auf dem Stuhl sitzen und nippte an ihrem Drink. Es war wichtig, dass sie sich über ihre Zukunft Gedanken machte. Jeder, der das tat, musste eine Perspektive haben.

»Habe ich eine?«, murmelte sie.

Glenda wusste es nicht. Wenn sie an ihren Beruf dachte, dann war dies wohl der Fall. Da konnte sie alt und grau werden. Das war es aber nicht. Da musste es noch etwas anderes geben, und natürlich hing es mit dem verdammten Serum zusammen, das einfach nicht aus ihrem Körper wegzubekommen war. Ein Gegenmittel war nicht gefunden worden, und auf rein geistigem Weg schaffte sie es auch nicht.

Sie überlegte beim Trinken. Es war ein Hin und Her, ein Vor und Zurück, aber sie kam einfach zu keiner Lösung. Das, was man mit ihr getan hatte, war schlimm gewesen. Es spielte mit ihr. Es beherrschte sie, auch wenn man es ihr nicht anmerkte.

Genau das bereitete ihr die großen Sorgen. Es war wie ein Druck, der einfach nicht weichen wollte.

Glenda war eine Frau der Tat. Auf keinen Fall wollte sie sich hängen lassen. Mit einem Ruck stand sie auf. Das benutzte Geschirr verschwand in der Spülmaschine. Nur das Glas ließ sie noch draußen. Sie wollte es mit ins Wohnzimmer nehmen.

Glenda befand sich in der Diele, als sie das Geräusch der Klingel hörte.

Jemand wollte zu ihr.

Um diese Zeit?

Sie hatte für den heutigen Abend keinen Besuch eingeladen. Das stand fest. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass jemand Sehnsucht nach ihr hatte. Die Freunde riefen an und kamen nicht einfach ohne Voranmeldung vorbei.

Wieder schellte es.

Zugleich klopfte jemand von außen her gegen die Wohnungstür.

Der Besucher stand also schon oben.

»Sie sind doch da, Mrs. Perkins. Bitte, ich will nur etwas abgeben. Der Briefträger hat es mir überlassen. Es ist zu dick und sperrig für den Briefkasten gewesen.«

»Sorry, ich war in Gedanken.«

Glenda hatte den Schlüssel im Schloss stecken lassen. Sie drehte ihn zweimal, dann zog sie die Tür auf.

Die ältere Frau mit den glatten Haaren lächelte. Sie hielt das Päckchen in der Hand und sagte: »Ich weiß, es ist schon etwas spät, aber vielleicht ist der Inhalt ja wichtig.«

Glenda nickte. Zugleich stellte sie eine Frage, die dieser Kopfbewegung genau konträr gegenüberstand.

»Wer sind Sie?«

»Äh… bitte?«

»Was wollen Sie?«

Die Hausbewohnerin trat einen Schritt zurück. Sie schaute Glenda dabei mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Staunen und Unverständnis mischten. Ihre Hand mit dem Päckchen zitterte plötzlich.

»Sagen Sie, wer Sie sind!«

»Hören Sie mal.« Ein scharfes Lachen wurde Glenda entgegengeschleudert. »Ich habe für Sie das verdammte Päckchen angenommen. Ich war so freundlich, es Ihnen zu bringen, und jetzt muss ich mir von Ihnen so hirnrissige Fragen gefallen lassen. Nein, nein, das kommt nicht in Frage. Hier ist Ihr verdammtes Päckchen!«

Sie schleuderte es vor Glendas Füße auf den Boden, machte kehrt und ging schimpfend die Treppe hinab, wobei sie sich nicht einmal umdrehte. Hätte sie es getan, sie hätte eine Frau gesehen, die vor der Türschwelle stand und tief in sich selbst versunken war. Ähnlich wie jemand, der die Welt nicht mehr begreift.

Glenda Perkins sah die Frau noch vor sich wie den Nachspann auf dem Bildschirm eines alten Fernsehers. Sie dachte über die letzten Sekunden nach und über das Gesicht, das im Nachhinein für sie nicht das Gesicht der Mieterin war. Sie hatte es als flaches Etwas in Erinnerung. Wie den Kopf eines Gespenstes oder Geistes.

Sie merkte, dass sie schwitzte. Auch zitterte sie. Und erst allmählich entwickelte sich die Umgebung wieder so für sie, wie sie wirklich war.

Eine Etage tiefer schlug die Nachbarin ihre Wohnungstür heftig zu. Das Echo des Knalls ließ Glenda zusammenzucken und sorgte dafür, dass die Realität sie wiederhatte.

Vor ihren Füßen lag das schmale Paket, das mehr einem Päckchen glich. Glenda bückte sich, hob es auf und stellte fest, dass es tatsächlich an sie adressiert war.

Sie drehte es herum. Als Absender war ein Modehaus auf dem Kontinent angegeben. Hauptsitz Paris, mit Filialen in Genf und Milano.

Es fiel ihr wieder ein. Sie hatte sich Kataloge kommen lassen, um sich über die neue Mode, die im Herbst und im Winter auf den Markt kam, zu informieren.

Ja, das hatte sie bestellt. Aber wie war das Päckchen hergekommen? Jemand hatte es gebracht. Eine ungewöhnliche Gestalt, mit der sie in der Erinnerung nichts anfangen konnte.

Wie ein Geist war sie erschienen und wie ein Geist wieder verschwunden.

Glenda trat in den Flur hinein. Sie wollte sich noch bedanken, aber sie sah die Person nicht mehr. So ging sie wieder zurück in ihre Wohnung. Den Dank hob sie sich für später auf.

Glenda legte das Päckchen in die Küche. Sie hatte jetzt keine Lust darauf, es auszupacken. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben und sich durch nichts ablenken lassen. Da tat es gut, die normale Umgebung um sich zu wissen. Und sie hoffte, auch die nötige Ruhe zu finden. Sie setzte sich auf die Couch und hob die Beine an und strich ihr helles Hauskleid zurück.

Eine kleine Flasche Rotwein hatte sie ebenfalls geöffnet. Hin und wieder trank sie einen Schluck aus ihrem Glas. Glenda wollte darüber nachdenken, wie es mit ihr weiterging und ob sie für die Conollys nicht zu einer zu großen Belastung werden würde.

Das alles lag noch vor ihr. Sie war nicht in der Lage, eine Lösung zu finden.

Dafür verlangte die Natur ihr Recht. Jedenfalls fielen ihr die Augen zu, und so schlief sie auf der Couch ein…

***

Dann kam der Traum!

Er war ein spiralförmiger Wirbel aus verschiedenen Bildern und Eindrücken.

Mal bunt, mal grau, mal strahlend hell, um im nächsten Moment wieder dunkel zu werden.

Der tiefe Schlaf hatte Glenda Perkins erfasst wie die Backen einer Zange. Sie war darin festgeklemmt, und sie hatte ihr Bewusstsein dabei hingegeben, aber das Unterbewusstsein losgelassen, das sich nun in Bildern zeigte, die nur allmählich eine andere Form annahmen und in den Hintergrund hineingeglitten, wo sie verschwanden, um anderen Szenen Platz zu schaffen.

Ein dunkles Etwas. Nicht unbedingt völlig finster, denn weit vorn und von irgendwoher drang ein sehr schwacher Lichtschein. Er war so weit entfernt, dass er einem Menschen, der auf ihn vertraute, nicht mal Hoffnung gegeben hätte.

Er war so schwach, das man es kaum als Licht bezeichnen konnte.

Ob es sich dabei bewegte oder einfach nur starr blieb, das war nicht zu sehen.

Dafür bewegte sich etwas anderes in der Dunkelheit. Wer nicht genau hinschaute, der hätte diese Bewegung als einen nach vorn wandernden hellen Fleck bezeichnen können, doch das war er nicht.

Kein einfacher Fleck, sondern eine dunkelhaarige Frau, die ein helles Kleid und flache, weiche Schuhe trug.

Es war sie selbst!

Sie schritt als einsame Wanderin durch das graue Dunkel einem Ziel entgegen, das im Nirgendwo lag, und in dem trotzdem an verschiedenen Stellen die schwachen Lichter leuchteten.

Glenda hatte es nicht eilig. Im Traum war alles so leicht. Sie schien über den Boden zu schweben, und es macht ihr nichts aus, die Arme locker zu bewegen wie ein junges Mädchen, das verliebt ist und dem Mann seiner Träume über eine duftende Frühlingswiese entgegenläuft.

Für eine ganze Weile war nur dieses eine Erlebnis zu sehen und zu spüren. Aber es kam auch anders. Die Lockerheit der Bewegungen schwand dahin. Die Schritte wurden schwerer. Glenda geriet leicht ins Taumeln. Das helle Kleid wallte von einer Seite zur anderen, ebenso wie der Körper schwankte. Der Kopf sank nach vorn, doch es gab keine Pause für sie. Mit müden Bewegungen schlich sie weiter. Die bunte Welt hatte sie verlassen. Um sie herum wurde es grau in grau, aber nicht so finster, als dass sie nichts mehr hätte sehen können.

Glenda schleppte sich voran. Ihr Ziel lag nach wie vor genau in der Richtung, in die sie ging. Es war diese unheimliche lange Treppe, die in eine nicht auslotbare Tiefe führte.

Warum sie das tat, konnte sie nicht sagen. Es kam ihr auch nicht in den Sinn, irgendeine Abkürzung zu nehmen, um der Treppe zu entgehen. Sie musste hin, und sie schien an einem langen Band zu hängen, das sie von sich aus nicht lösen konnte.

Nichts wies auf die Treppe hin. Keine Warnung, die auf einem Schild geschrieben war. Sie war fest und trotzdem wie ein dunkler Sog, dem keiner entkommen konnte.

Glenda blieb stehen.

Sie hatte die letzte Stufe erreicht und senkte den Kopf, um in die Tiefe zu schauen. Zum ersten Mal nahm sie die Lichter richtig wahr.

Zuvor hatte sie nur den schwachen Widerschein erlebt, jetzt aber stellte sie fest, dass sie an der rechten Seite in der Dunkelheit steckten und den Weg markierten.

Sie brannten ohne zu flackern. Es drang kein Windhauch in sie hinein. Glenda wunderte sich darüber, wie es ihnen möglich war, sich zu halten, bis sie genauer hinschaute und etwas entdeckte, das sie tief erschreckte.

Schmale, böse Monsterköpfe starrten sie an. Lange Schnauzen, halb geöffnete Mäuler, in denen Zähne schimmerten und darauf warteten, eine Beute zu bekommen.

Nur die Köpfe waren zu sehen. Und in ihnen steckten die Lichter.

Wie dicke Kerzendochte schauten sie aus den flachen Schädeln hervor, um das Licht auf der breiten Treppe zu verteilen. Dadurch erhielten die Stufen ein viereckiges Muster, das eine gewisse Unruhe zurückwarf.

Glenda nahm die Echsenschädel zur Kenntnis. Sie kümmerte sich ansonsten nicht darum und tat das, was völlig normal war.

Sie schritt die Treppe hinab. Stufe für Stufe und mit einer Sicherheit, an die sie selbst nicht geglaubt hätte. Ihr Blick war nach vorn gerichtet und nicht nach unten. Deshalb sah sie auch nicht, wohin sie ging. Es machte ihr nichts aus, in das Dunkel zu schreiten. Irgendwo in der Tiefe schien etwas zu lauern, das sie anlockte und dem sie nicht unbedingt begegnen wollte.

Weiter.

Nicht warten.

Keine Pause einlegen.

Dem absoluten Dunkel entgegen. Einer Hölle ohne Licht. Die Stufen abwärts gehen. Hätte die Treppe nach oben geführt, so wäre sie eine Himmelsleiter gewesen.

Aber sie führte nach unten, und deshalb konnte es nur eine Höllenleiter sein.

Es wurde kalt. Der eisige Atem wehte ihr von unten her entgegen.

In der schwarzen Tiefe lag sein Ursprung. Sie wollte nicht mehr gehen und bekam auch ihren Willen unter Kontrolle. Sie konnte sich jetzt auf die Treppe sinken lassen.

Als sie auf der ersten Stufe saß, überkam sie das Gefühl einer großen Hitze, die von der Stufe ausging.

Dort die Kälte, hier die Hitze!

Glenda hielt es nicht mehr aus. Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr sie hoch, und sie erlebte zugleich das Gefühl, von unten her geholt zu werden.

Da lauerte der Strudel, der nur darauf wartete, sich die Beute holen zu können. Er kam mit seinen eisigen Händen. Er drang auf Glenda Perkins ein, er packte sie, riss sie an sich, drehte sie dabei um die eigene Achse, und Glenda fühlte sich wie von zahlreichen Armen umfangen.

Sie schaffte es nicht, sich aus diesem Griff zu lösen. Das Grauen war zu stark und riss sie mit.

Weg, nur weg!

Wieder die Schwärze, wieder die Angst davor, dass der Tod diesmal schneller sein konnte.

Ob sie etwas sagte, ob sie schrie oder kämpfte – Glenda wusste es nicht. Alles war anders geworden, und sie hörte einen schrillen, grauenhaften Schrei.

Sie erwachte.

Genau in dem Moment war ihr klar, dass sie selbst den Schrei ausgestoßen hatte. Aus Angst oder aus Erleichterung, sie konnte es nicht sagen. Jedenfalls hatte sie geschrien, und dieser Schrei hatte sie wieder zurück in die Wirklichkeit gebracht.

Der Albtraum war vorbei.

Es gab die Dunkelheit nicht mehr. Auch die schrecklichen Echsenköpfe waren verschwunden. Keine Treppe mehr, auch keine Tiefe, sondern die normale Wohnung.

Und es gab Licht. Glenda hatte sich nicht im Dunkeln hingelegt, um zu schlafen.

Was heißt hingelegt?

Sie stand!

Glenda schoss das Blut in den Kopf. Es wäre für sie verständlich gewesen, wenn sie neben der Couch gestanden hätte.

Das war nicht der Fall.

Sie befand sich in ihrem Schlafzimmer und schaute auf das Bett, auf dem ein großes Bild lag…

***

In den ersten Sekunden tat sie nichts. Dann presste sie die Hände gegen die Wangen, wurde leichenblass und schüttelte den Kopf.

Wieder hatte sie etwas erlebt, das sie nicht begreifen konnte.

»Das… das … gibt es doch nicht«, flüsterte sie und merkte im gleichen Moment, dass sie zu frieren begann. »Was ist nur los mit mir? Was ist das, verflucht noch mal?«

Es waren die Fragen, die schwer auf ihr lasteten, und es gab für sie keinen Weg, die richtigen Antworten zu finden.

Ihre Hände sanken wieder nach unten. Leicht zitternd blieb sie vor dem Bett stehen. Ihr Zustand normalisierte sich nur allmählich, und wenn sie sich umschaute, dann kam es ihr vor, als würde sich die Umgebung für sie neu zusammensetzen.

Ich bin in meiner Wohnung! Ich bin in meinem Schlafzimmer! Ich erlebe keinen Traum mehr. Es gibt keine Dunkelheit mehr und keine Treppe. Mich umgibt die Realität. Die Wände sind echt, das Bett ist es ebenfalls und auch das Bild.

Bild…?

Ja, es lag vor ihr. Sie musste nur kurz den Blick senken, um darauf zu schauen, und wieder fing es in ihrer Erinnerung an zu brodeln.

Das Bild gehörte ihr nicht. Sie hatte es nicht gekauft, und sie hätte sich ein Gemälde mit einem derartigen Motiv auch nicht an die Wand gehängt. Es zeigte eine Frau, die aus dem Mittelalter stammte und Teile einer Rüstung trug, wobei der Oberkörper recht frei lag.

Er war zur Zielscheibe der beiden Pfeile geworden, die darin steckten. Ein Pfeil hatte ihren rechten Arm getroffen, der andere war in das Herz gedrungen.

Die Frau saß. Sie stützte sich gegen eine Mauer, die Lücken aufwies. Der Hintergrund hatte durch eine unter- oder aufgehende Sonne einen rötlichen Schein erhalten, der sich wie dicke Pinselstriche am Himmel abmalte.

Als sie das Bild so betrachtete, tauchte zum ersten Mal bei ihr die Frage auf, warum sie es überhaupt mitgenommen hatte. Sie hätte es eigentlich im Büro liegen lassen sollen, doch aus irgendeinem Grund hatte sie es mit nach Hause genommen.

John Sinclair wusste nichts davon. Ihr wurde dies jetzt richtig klar, und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

Warum lag das Bild hier? Es ergab überhaupt keinen Sinn. John Sinclair hatte es in einem alten Verlies unter der Templer-Kirche in London gefunden, nachdem er dort nach etwas ganz anderem gesucht hatte. Das Gemälde hatte dann seinen Platz im Büro gefunden, und es war auch herausgefunden worden, wen die Frau darstellen sollte.

Celine de Vichier, die Schwester des Templer-Großmeisters Renaud de Vichier. Er hatte den Orden in der Mitte des 13. Jahrhunderts für sechs Jahre geführt.

Laut dieser Darstellung war sie gewaltsam zu Tode gekommen.

Mehr wusste Glenda auch nicht über sie. Trotzdem schaute sie immer wieder auf das Motiv, um sich darüber klar zu werden, was es gerade für sie bedeuten konnte.

Nichts, gar nichts. Höchstens für John Sinclair. Und jetzt stand sie davor, ohne zu wissen, wie sie an diese Stelle gekommen war. Eine Erklärung hatte sie nicht parat, aber sie wusste sehr genau, dass es eine geben musste, und wenn sie genau darüber nachdachte, dann kam ihr etwas in den Sinn, an das sie zuvor nicht gedacht hatte.

Schlafwandeln!

Einfach und auch logisch in ihrer Lage. Okay, das ist es gewesen, und sie hätte es mit einer Handbewegung abtun können. Das tat sie jedoch nicht.

Noch nie zuvor war sie im Schlaf gewandelt. Sie fand keine Erklärung dafür, dass es so plötzlich und grundlos über sie gekommen war. Es musste mit dem Zeug zusammenhängen, das man ihr eingespritzt hatte. Dieser verfluchte Satan Saladin trug dafür die Verantwortung. Er hatte nicht nur ihr Fühlen völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, sondern auch für Reaktionen gesorgt, die eigentlich nicht vorstellbar waren und jeder logischen Grundlage entbehrten.

Sich wegbeamen können! Oft ein Traum der Menschen. Nicht für Glenda Perkins. Sie sah es mehr als einen Albtraum an. Als einen gewaltigen Druck, der sie belastete, denn es wäre anders gewesen, hätte sie es geschafft, die Kontrolle darüber zu bekommen.

Das war nicht möglich. Es erwischte sie mitten im normalen Leben oder Dasein, immer dann, wenn sie damit nicht gerechnet hatte. Sogar im Schlaf.

Glenda schüttelte sich, als sie daran dachte. Wieder wurde ihr kalt, und diese Kälte erinnerte sie an den Albtraum. Da hatte sie das gleiche Gefühl erwischt, und so sah sie den Traum als sehr plastisch an.

Warum lag das Bild hier im Schlafzimmer? Glenda überlegte tatsächlich, ob sie es gewesen war, die das Gemälde hergeschafft hatte.

Vorstellen konnte sie es sich kaum, aber es musste so gewesen sein.

Möglicherweise erinnerte sie sich an gewisse simple Vorgänge gar nicht mehr.

All diese Überlegungen und Gedanken zusammengenommen sorgten bei ihr für weiche Knie und die blieben auch, als sie sich umdrehte und auf die geschlossene Tür schaute.

Glenda erinnerte sich nicht daran, die Tür geöffnet und sie wieder geschlossen zu haben. Sie hatte auch keine Erinnerung mehr, dass sie das Licht eingeschaltet hatte.

In dieser Wohnung hatte sie sich mal vertraut und sicher gefühlt.

Dieses Gefühl war nicht mehr vorhanden. Sie war jetzt zu einem Fremdkörper innerhalb ihrer eigenen vier Wände geworden.

Sie machte sich wieder zurück auf den Weg in ihr Wohnzimmer.

Und jetzt kam sie sich tatsächlich vor wie eine Schlafwandlerin. Das Misstrauen wollte auch nicht weichen. Sie blieb an der Tür stehen wie eine Fremde und schaute hinein in den Raum, in dem sich nichts verändert hatte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn alles durcheinander gewesen wäre. Zum Glück gab es kein Chaos.

Im Mund klebte ein schlechter Geschmack, den sie loswerden wollte. In der Küche trank sie einen großen Schluck Saft und machte sich danach auf den Rückweg.

Sie nahm auf der Kante eines Sessels Platz, schaute ins Leere und fasste gedanklich zusammen, was mit ihr passiert war.

Zuerst war es zu der Veränderung in ihrem Zimmer gekommen.

Danach hatte sie die Nachbarin nicht erkannt, die ihr die Post hatte überreichen wollen. Sie hatte in ihr eine völlig andere Person gesehen, so etwas wie ein Schreckensbild.

Dann die Müdigkeit, der Schlaf und das Erwachen. Sie musste sich zusammenreißen, um das alles auf die Reihe zu bringen. Als sie es geschafft hatte, stieg plötzlich ein schrecklicher Gedanke in ihr hoch. Erneut wurde sie totenblass, denn sie dachte daran, dass sie bereits die erste Stufe zum Wahnsinn überschritten hatte.

Wenn das so weiterging, war es ihr nicht mehr möglich, normal bei den Menschen zu leben. Da musste man sie später in eine Anstalt einweisen, in der sie möglicherweise bis an ihr Lebensende dahin vegetieren würde.

Es war eine grauenhafte Vorstellung, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie fühlte sich schon jetzt wie eine Gefangene. Jeder Herzschlag schien von einem Dröhnen begleitet zu sein. Kopfschmerzen plagten sie, aber auch die Furcht davor, dass sie nicht wusste, wie es weiterging und wie sie sich dagegen wehren sollte.

Es war alles so schrecklich anders geworden in ihrem Umfeld.

Allein würde sie die neuen Probleme nicht bewältigen können, das stand für sie fest. Sie brauchte Hilfe.

Man hatte sie ihr angeboten. Und es waren nicht nur Lippenbekenntnisse von ihren Freunden gewesen. Sie alle meinten es ernst.

Bisher hatte sich Glenda dagegen gesträubt, weil sie auch wusste, mit welchen Problemen ihre Freunde zu kämpfen hatten.

Nun aber war sie über den eigenen Schatten gesprungen. Sie stand jetzt vor einer Entscheidung, und sie wusste, dass es nur einen Weg gab, den sie sofort einschreiten musste.

Dabei war es nicht wichtig, ob die Uhr eine Tages- oder Nachtzeit anzeigte.

Sofort musste gehandelt werden.

Das tat Glenda auch, indem sie zum Telefon griff…

***

»Du musst kommen, John. Bitte sofort. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber es geht nicht anders!«

Glendas Anruf war ein Hilfeschrei gewesen. Er schwang ständig in meinem Kopf hin und her. Er hatte mich erwischt, als ich aus der Dusche gekommen war, noch etwas trinken wollte, um mich dann zum Matratzenhorchdienst zu begeben.

Das konnte ich jetzt vergessen. Auch wenn Glenda keine Einzelheiten gesagt und sofort wieder aufgelegt hatte, stand bei mir die Stimmung auf Alarm.

Keine Nachtruhe. Zumindest vorerst nicht. Wenn Schlaf, dann nicht in meiner Wohnung, sondern bei Glenda.

Ich verfluchte diesen Satan Saladin, der durch sein teuflisches Serum der Auslöser all dessen gewesen war. Das brachte auch nichts, denn ich war nicht in der Lage, es rückgängig zu machen, und so musste Glenda mit ihrem Schicksal leben.

Schicksal war das richtige Stichwort. Wenn ich es beurteilen sollte, dann fiel mir der Begriff erbarmungslos ein. Noch treffender war es mit dem Wort zuschlagen getroffen. Ich musste also einsehen, dass das Schicksal wieder mal erbarmungslos zugeschlagen hatte. Nicht unbedingt im Sinne von Gewalttätigkeit. Nein, es kannte kein Erbarmen mit uns. Nichts blieb stehen. Alles veränderte sich.

Das erlebte wohl jeder auf der Welt, aber bestimmt nicht so radikal wie wir.

Wenn wir glaubten, einen Fall abgeschlossen zu haben oder ein Gebiet, schob sich ein neues in unser Leben. Wie jetzt die Illuminati, dieser alte Geheimbund, der vor einigen Hundert Jahren gegründet worden war und Stress mit dem damaligen Klerus bekommen hatte.

Er war wieder da. Er hatte sich neu formiert, und er besaß Einfluss, wie wir leider hatten erleben müssen.

Bei diesem ersten Zusammentreffen hatte es leider keinen Sieger gegeben. Nur zwei Tote, aber Suko und ich konnten uns trotzdem als Sieger fühlen, denn es war uns letztendlich gelungen, unseren Freund Bill Conolly vor dem Tode zu bewahren. [1]

Jeder der zwölf Illuminati hätte seinen goldenen Dolch in Bills Körper gestoßen. Es war nicht dazu gekommen, aber wir hatten ihnen auch nichts beweisen können. Die meist einflussreichen Persönlichkeiten vor Gericht zu stellen, hätte für uns mit einer riesigen Blamage geendet. Ich hatte mir vorgenommen, trotzdem mit der Staatsanwältin Purdy Prentiss darüber zu reden, doch das hatte Zeit. Zunächst war Glenda Perkins viel wichtiger.

Das nächtliche London hatte mich geschluckt. Obwohl der Verkehr nie zusammenbrach, war er doch zu ertragen, und so brauchte ich nicht lange bis zum Ziel.

Ich fand auch eine freie Parklücke in der Straße und stieg mit einem mulmigen Gefühl aus dem Wagen.

Es war ruhig. Es war kühl. Der Wind wehte mich an wie ein geisterhafter Atemzug, als ich mich kurz umschaute und nichts Verdächtiges sah, was mir gefährlich hätte werden können.

Ich ging die wenigen Meter bis zu Glendas Haus, blieb dort stehen und schaute in die Höhe. Sie wohnte in der ersten Etage und hielt sich in ihrem Wohnzimmer auf, denn hinter der Scheibe des Fensters schimmerte weiches Licht.

Einen Schlüssel zum Haus oder zur Wohnung besaß ich nicht.

Glenda erwartete mich auch nicht an der Tür. So tauchte ich in die Türnische ein und klingelte.

Es dauerte meiner Ansicht nach recht lange, bis mir geöffnet wurde. Darüber wunderte ich mich auch. Eigentlich hätte Glenda mich erwarten und sofort öffnen müssen. Sie hatte sich jedoch Zeit gelassen. Möglicherweise war sie eingeschlafen.

Ich bemühte mich, die Erinnerung an den letzten Fall aus dem Kopf zu bekommen, was nicht ganz einfach war. Möglicherweise gab es sogar einen Zusammenhang zwischen ihm und meinem jetzigen Besuch bei unserer Assistentin.

Im Haus war die Ruhe eingekehrt. So bemühte ich mich, leise die Stufen hochzuschreiten. Ich ging davon aus, dass mich Glenda schon an der Wohnungstür erwartete und stellte mir vor, wie sie aussehen würde. Bestimmt durcheinander, aufgelöst, mit verweinten Augen. Sie trug an ihrem verdammten Schicksal. Uns allen war noch immer keine Lösung eingefallen, wie es verändert werden konnte. Irgendwann musste etwas geschehen. Glenda würde es seelisch gar nicht durchhalten. Bis zu ihrem Lebensende sollte sie auf keinen Fall mit diesem Druck herumlaufen.

Ich erreichte die erste Etage und fand die Wohnungstür geschlossen. Es stand auch niemand davor, der mich erwartet hätte.

Das machte mich noch misstrauischer. Dabei hatte Glenda es so eilig gehabt, mich zu sprechen.

Ich klopfte zweimal an die Tür.

Zuerst war nichts zu hören. Dann vernahm ich Glendas leise Stimme. Dabei hatte ich mein Ohr schon in die Nähe der Tür bringen müssen.

»Wer ist dort?«

»Ich.«

»Wer?«

»John!«

»Ja… Moment bitte.«

Der kurze Dialog hatte mein Misstrauen noch verstärkt. Das Blut stieg mir in den Kopf. Ich atmete tief durch, blickte mich auch um, ohne irgendetwas sehen zu können, das mich hätte beunruhigen müssen. Es blieb alles normal.

Die Tür wurde geöffnet. Nicht schnell und voller Freude, wie ich es mir vorgestellt hatte. Glenda zog sie behutsam nach innen wie jemand, der sehr misstrauisch ist.

Wir schauten uns an. Ich sah ihr Gesicht, lächelte, doch dieses Lächeln gefror auf den Lippen, als ich in Glendas Gesicht schaute und dort den erstaunten Ausdruck sah.

»Hallo«, sagte ich trotzdem so locker wie möglich und wollte die Tür aufdrücken.

Glenda hielt dagegen. Und dabei stellte sie eine Frage, die mich fast aus den Schuhen haute.

»Wer sind Sie?«

***

Nein, ich lachte nicht, obwohl mir das Lachen schon in der Kehle steckte. Ich glaubte auch nicht, dass mich Glenda in dieser Situation auf den Arm nehmen wollte. Sie hatte diese Frage in normalem Tonfall gestellt und mich verdammt hart getroffen. Das war kein Spaß, doch genau dies musste mir erst mal klar werden.

»Bitte, Glenda ich…«

»Wer sind Sie?«

Verdammt, das war echt. Ich musste mir die Kehle zunächst freiräuspern. »Glenda, bitte. Du musst jetzt nachdenken. Ich bin es. John Sinclair. Erkennst du mich nicht?«

Sie wiederholte meinen Namen flüsternd. Doch es hörte sich nicht so an, als könnte sie sich gut erinnern. Dabei schaute sie mir direkt ins Gesicht, doch auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, der immer noch durch Abwehr und Misstrauen geprägt war.

Die Tür hielt sie fest. Zum Glück stemmte sie sich nicht dagegen.

Durch einen sanften Gegendruck sorgte ich dafür, dass sich die Tür nach innen bewegte und Glenda zudem einige Schritte nach hinten wich, sodass ich Platz hatte, die Wohnung zu betreten.

Ich war froh, dass ich die Tür hinter mir schließen konnte. Glenda stand vor mir und schaute mich an. Die Arme hatte sie sinken lassen. Wie zwei Stöcke hingen sie zu beiden Seiten ihres Körpers herab nach unten. Dass sie ein weißes lockeres Kleid trug, nahm ich nur am Rande wahr. Mich interessierten mehr ihre Augen und der Ausdruck darin.

Er war so fremd. Allerdings nicht so, dass ich Angst um Glenda bekommen hätte. Sie sah wirklich erstaunt aus, nachdenklich und letztendlich auch ängstlich.

Langsam hob sie den rechten Arm an und drückte die Finger gegen ihr Kinn. Dabei wanderten die Augenbrauen in die Höhe, die Stirn erhielt Falten, und jetzt spiegelte sich ihr innerer Zustand auch auf dem Gesicht wider.

»John…?«

Ich war erleichtert, obwohl mich die Stimme auch störte. Sie hatte so fragend gesprochen, als wäre sie sich nicht sicher, mich auch tatsächlich vor sich zu sehen.

»Ja, das bin ich.«

»John, ich…« Sie konnte nicht mehr reden.

Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf und nahm sie in die Arme.

Unter dem Stoff des Kleides spürte ich die Haut und auch das Zittern, das sie überfallen hatte. Ich sagte nichts und veränderte auch meine Haltung nicht. Wir blieben einfach nur stehen, denn ich wusste, dass Glenda sich wieder erholen würde.

Aus der Wohnung hörte ich kein Geräusch. Es gab eigentlich nur uns, und ich ahnte schon, dass es eine lange Nacht werden würde.

Glenda konnte nicht mehr allein gelassen werden. Wer konnte schon sagen, in welch einem Zustand sie sich befand?

»Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug ich vor. »Da können wir besser reden.«

Glenda leistete keinen Widerstand. Sie war dafür und schmiegte sich an mich, als wollte sie bei mir den Halt finden, den sie unbedingt nötig hatte.

Auch im Wohnzimmer sah alles aus wie immer. Nichts wies darauf hin, dass sich hier etwas getan hätte. Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung. Glenda war nicht überfallen worden. Den Grund für ihren Zustand musste ich woanders suchen.

Sie kam mir noch immer vor wie eine Schlafwandlerin, als ich sie zu einem Sessel führte und leicht niederdrückte. »Okay, Glenda, was immer auch passiert ist, die Dinge haben sich verändert. Du bist nicht mehr allein, ich bin da und werde es auch bleiben.«

»Ja, danke.«

»Möchtest du, dass ich dir etwas zu trinken bringe?«

»Saft und Wasser.« Sie strich über ihre Augen, als wollte sie eine gewisse Müdigkeit vertreiben.

Ich besorgte die Getränke und nahm das Gleiche wie Glenda, die jetzt in ihrem Sessel sitzend sehr nachdenklich wirkte. Wie jemand, der über etwas nachgrübelte, das allerdings tief in seinem Inneren versteckt ist.

Sie trank sehr langsam und schaute mich dabei an. Obwohl es mir auch nicht leicht fiel, lächelte ich ihr aufmunternd zu, worauf sie allerdings nicht reagierte und an mir vorbeischaute.

»Du erinnerst dich, was geschehen ist?«, fragte ich behutsam.

»Ich denke schon.«

»Kannst du das auch in Worte fassen und mir erklären?« Ich ging weiterhin vorsichtig zu Werke, da ich mich noch daran erinnerte, wie ungläubig sie mich bei meiner Ankunft angeschaut hatte. Als hätte sie etwas besonders Schlimmes gesehen.

»Willst du es mir zählen?«

Glenda trank. Dann nickte sie. »Ich bin ja froh, dass du gekommen bist, John. Was mir seit dem Feierabend passiert ist, das… das … glaubt mir kein Mensch.«

»Bitte, berichte es, immer der Reihe nach.«

»Das werde ich auch tun.«

Ich hörte genau zu. Erfuhr von ihrem Traum und allem anderen, was ihr widerfahren war.

»Ja, und dann bist du gekommen, John, und dafür bin ich dir sehr dankbar.«

»Aber du weißt auch, dass du mich erst nicht erkannt hast?«

Sie senkte den Kopf. »Da gibt es Löcher. Es war wie mit der Nachbarin. Auch sie habe ich nicht sofort erkannt. Erst hinterher fiel es mir ein. Wie bei dir.«

»Was hast du denn stattdessen gesehen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist schwer zu sagen. Du hast eigentlich kein Gesicht mehr gehabt, John. Du bist wie ein Gespenst oder Geist gewesen. Das ist mir zuvor noch nie passiert. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich da geritten hat, dass ich so etwas sehen musste. Dafür finde ich überhaupt keine Erklärung. So etwas kann man normalerweise nicht fassen. Das geht gegen jede Logik. Aber es ist nun mal so. Ich erlebe Dinge, an die ich früher nicht mal gedacht habe. Auch dieser Traum war einfach finster und grauenvoll. Ich stand vor der Treppe, ging sie hinab, obwohl es so finster war und nur ganz entfernt Lichter schimmerten. Aber ich habe es getan, und ich habe auf der Treppe gesessen. Dann erwachte ich.« Sie hob die Schultern. »Und ich bin verdammt froh darüber gewesen.«

»Das kann ich gut nachvollziehen. Und über die Gründe hast du sicherlich auch nachgedacht?«

»Die liegen doch auf der Hand.« Sie deutete auf sich. »Es ist das verdammte Zeug in meinem Blut.«

Ja, das hätte man meinen können. Bei dem ersten Vorkommnis, als sich das Zimmer hier bewegt hatte, konnte man davon ausgehen, doch die anderen rätselhaften Vorgänge waren unerklärlich für mich. Ich wollte sie nicht unbedingt in einem Zusammenhang mit ihrer Veränderung sehen.

»Die Wirkung des verdammten Serums breitet sich aus, John, das merke ich genau. Ich werde wahrscheinlich alle Stufen durchlaufen müssen. Wer weiß, was da noch alles auf mich zukommt.«

Es war für mich normal, dass sie an das Serum dachte, aber mir ging auch eine andere Möglichkeit durch den Kopf. Sie war noch nicht richtig entwickelt, aber es würde sich schon allmählich ein schärferes Bild herausstellen, wenn ich genauer nachdachte. Beweise hatte ich nicht. Ausschließlich Vermutungen, und mit denen hielt ich nicht lange hinter dem Berg.

»Du hast vorhin das Bild erwähnt, das du aus dem Büro mitgenommen hast.«

»Tut mir Leid, John, aber…«

Ich winkte ab. »Keine Entschuldigungen bitte. Das hast du nicht nötig. Tatsache ist, dass du es mitgenommen hast.«

»Genau.«

»Und warum hast du es getan?«

Auf diese sehr direkte Frage wusste sie keine Antwort. Sie schaute in mein Gesicht hinein, als könnte sie dort die Antwort ablesen. Ich war nicht in der Lage, sie ihr zu geben, und so murmelte sie vor sich hin:

»Warum habe ich das getan?«

Sie schien es selbst nicht zu wissen. Ich allerdings legte ihr die Worte nicht in den Mund und wollte, dass sie selbst darauf kam.

»John, ich weiß es nicht. Es ist einfach über mich gekommen, verstehst du?«

»Nein, nicht genau.«

Sie hob die Schultern, strich durch ihre Haare und schnaufte dabei. »Du wirst mich vielleicht auslachen, was du auch meinetwegen kannst, doch ich bin nicht in der Lage, dir eine andere Lösung anzubieten. Es ist einfach über mich gekommen. Ich musste das Bild einfach nehmen, und es wegschaffen. Das ist es gewesen.«

»Dann hast du es nach Hause getragen.«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich habe es im Schlafzimmer aufs Bett gelegt.« Nach dieser Antwort hob Glenda den Kopf. »Nein, ich habe es gar nicht nach Hause getragen, weil ich nicht mit der U-Bahn gefahren bin. Ich habe es mit in das Taxi genommen.«

»Oh! Du hast dir einen Wagen genommen?«

»Genau.«

»Warum das?«

Sie winkte ab. »Bitte, John, danach darfst du nicht fragen. Ich kann dir keine vernünftige Antwort darauf geben. Das ist an mir vorbei gelaufen. Ich habe es getan und basta.« Sie ließ sich zurückfallen. »Nicht mal, weil mir das Bild gefiel. Es zeigt nicht eben ein nettes Motiv, das einen Menschen beruhigen kann, wenn er das Bild betrachtet. Aus ihm spricht Gewalt. Die Frau auf dem Bild wurde von zwei Pfeilen durchbohrt. Sie saß da und…« Glenda wusste nicht mehr weiter und schaute an mir vorbei, während sie den Kopf schüttelte. »Das alles kann ich nicht nachvollziehen. Ich glaube daran, dass ich mich und meine Umgebung nicht mehr kontrollieren kann. Da macht eine Kraft mit mir, was sie will. Aber das kennst du ja.«

»Du kannst dich wirklich nicht daran erinnern, warum du dir das Gemälde unter den Arm geklemmt hast?«

»Nein, John. Es ist plötzlich über mich gekommen. Ich musste es nehmen. Das war wie ein Zwang, dem ich nichts entgegensetzen konnte. Tut mir Leid.«

Ich verstand, nur begriff ich nicht. Doch mir war klar, dass in diesem Fall das Bild eine Rolle spielte. Glenda war sensibilisiert worden hin zu negativen Erlebnissen. Sie hatte vertraute Gesichter nicht mehr erkannt. Für sie waren sie zu Schattenwesen geworden.

Zu Geistern oder Gespenstern. Nicht für immer, sondern nur für eine gewisse Zeitspanne.

Ich bedauerte sie. Seit das Serum in ihrem Blut floss, war alles anders geworden. Hoffentlich hatte es nicht ihr Gehirn angegriffen.

Die Zone, die dafür zuständig ist, dass ein Mensch bekannte Dinge erkennt und einordnet.

Glenda stellte eine Frage, die auch mir auf dem Herzen brannte.

»Wie geht es weiter mit mir, John? Oder jetzt mit uns, da du ja bei mir bist.«

»Ich kann es dir nicht sagen. Dafür stehen andere Kräfte, die wir nicht unter Kontrolle haben.«

»Aber mein Zustand macht dir schon Sorge?«

»Natürlich.«

»Mir auch, John«, flüsterte Glenda und wischte sich über die Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin einfach nur hilflos, weil ich das Gefühl habe, von fremden Mächten ferngelenkt zu werden. Ich kann mich dagegen nicht wehren. Ich kann nichts kontrollieren. Es kommt plötzlich über mich. Momentan sitze ich dir normal gegenüber, aber du kannst mir glauben, dass ich fast darauf warte, dass sich dies wieder ändern wird. Davor habe ich große Angst.«

Das alles sah ich ein. Das hatte ich schon früher eingesehen.

Allerdings war es mir noch immer nicht gelungen, einen Ausweg zu finden, und so würde Glenda weiter leiden müssen.

Schlimm an dieser Situation war, dass wir es mit einem unbekannten Gegner zu tun hatten. Es war eine Macht, die plötzlich zuschlug und nicht vorwarnte.

Glenda dachte da praktischer als ich. »Es wird immer wahrscheinlicher, dass ich doch zu den Conollys ziehe. Ich kann es mir einfach nicht leisten, nach der Arbeit allein zu bleiben. Ich weiß, dass ich den Conollys Probleme bereiten werde, aber…«

»Keine Sorge. Sie warten darauf, dass du kommst. Wozu sind Freunde denn da?«

»Ist Bill denn wieder okay?«

Ich lächelte, weil ich wusste, worauf Glenda hinauswollte. Unser gemeinsamer Freund war eine recht lange Steintreppe hinabgefallen und hatte sich einige blaue Flecken und auch leichte Prellungen zugezogen. Topfit war er nicht, aber das machte nichts. Bill war jemand, der die Fahne immer hochhielt.

»Es wird zwar noch etwas dauern, bis er wieder über Tische und Bänke springen kann, aber verlassen kannst dich auf ihn.«

»Gut. Dann werde ich schon mal packen?«

Ich hob die Hände. »Nein, noch nicht. In dieser Nacht musst du nicht umziehen.«

Sie winkte ab. »War auch nur Spaß. Mal was anderes, John. Wirst du denn hier bei mir bleiben?«

»Das denke ich schon.«

»Gut. Dann glaubst du also, dass noch etwas passiert, wenn ich das richtig sehe?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus. Du lebst nach außen hin zwar so normal wie immer, aber es gibt auch einen Zwischenzustand, und ich denke, dass du den erreicht hast.«

»Was verdammt schlimm ist – oder?«

»Ja, das gebe ich zu.«

Glenda schloss für einen Moment die Augen. »Bisher ist wieder alles normal verlaufen. Wir haben einen Plan gefasst. Du bleibst hier, und es wird sicherlich eine lange Nacht werden. Deshalb werde ich uns einen Kaffee kochen. Einverstanden?«

»Gern – ja.«

Glenda stand auf. Sie brauchte zwei Schritte, um mich zu erreichen. Dann blieb sie stehen, umarmte mich und flüsterte: »Du glaubst gar nicht, John, wie froh ich bin, dass du gekommen bist. Es war für mich schrecklich, allein zu sein. Einfach grauenhaft. Jetzt sehe ich die Welt schon wieder in helleren Farben.«

»Wir werden das schon richten.«

Glenda hob ihren Kopf leicht an, drehte ihn dann und küsste mich auf den Mund. Es war schon ein hungriger Kuss, der all die Gefühle ausdrückte, die sie momentan durchtosten.

Es wäre auch der Kuss gewesen für eine stürmische Nacht im Bett, aber nicht bei diesen Voraussetzungen, und so löste sie sich von mir und lief mit schnellen Schritten in die Küche.

Den Kaffee würde ich trinken. Ich würde allerdings nicht die Stunden über hier im Wohnzimmer sitzen bleiben.

Obwohl ich keinen Weg zu einem echten Erfolg hin sah, wollte mir das Bild nicht aus dem Kopf. Ich selbst hatte es im Verlies der alten Templer-Kirche gefunden und mit ins Büro genommen. Es war für die Illuminati sehr wichtig gewesen, denn sie waren davon ausgegangen, dass es einen Hinweis enthielt, der sie zu einem Templer-Schatz führen würde.

Das war nicht eingetroffen. Auch ich hatte keinen Hinweis entdeckt und eben das Gemälde nun mitgenommen, auf dem die im Kampf gefallene Celine de Vichier zu sehen war, die Schwester eines Großmeisters der Templer, der den Orden in seiner Zeit sehr gut geführt hatte.

Nach einer Weile kehrte Glenda zurück. Auf dem Tablett stand alles bereit. Ich hatte nur Augen für sie und versuchte herauszufinden, ob sie sich wieder verändert hatte.

Dies war nicht der Fall. Sie sah sogar besser aus, denn ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe bekommen. Den Kaffee schenkte sie ein. Als mir das Aroma in die Nase wehte, schloss ich für einen Moment die Augen und fühlte mich wieder zurückversetzt in eine Normalität, in der es keine unerklärlichen Vorfälle gab und sowohl Geister als auch Dämonen weit, sehr weit weg waren.

Der Kaffee schmeckte wie immer. Zu loben brauchte ich ihn nicht.

Glenda entnahm meinem Gesichtsausdruck, wie gut er mir tat. Sie erklärte, dass sie ihn etwas stärker gekocht hatte, weil die Nacht noch lang werden würde.

Da hatte sie schon Recht, doch ich wollte nicht, dass sie bis in die Morgenstunden hinein wach blieb.

Das sagte ich ihr auch.

»Willst du allein Wache halten, John?«

»Zumindest kann ich es versuchen.«

»Nein, nein, das will ich nicht. Ich hätte dann ein verflixt schlechtes Gewissen.«

»Klar, es macht nicht eben Spaß. Aber ich würde mir auch Vorwürfe machen, wenn ich einschlafe und du plötzlich in irgendeine schlimme Lage hineingerätst.«

»Dann könnte ich dich wecken.«

»Falls man dir Zeit lässt.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Ich kann das nicht so recht verstehen. Im Moment geht es mir gut. Das ich in den vergangenen Stunden diese Erlebnisse gehabt habe, ist für mich kaum nachvollziehbar. Das kommt mir alles so weit entfernt vor.«

»Sei froh, dass es dir nicht nachhängt. Es würde dich bei allem, was du tust, beeinflussen.«

»Ja, das könnte stimmen.« Glenda nippte an ihrem Kaffee, bevor sie fragte: »Willst du wirklich die Nacht über hier sitzen bleiben und nichts tun? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Musst du auch nicht, Glenda. Ich glaube nicht, dass dies mein Wunsch ist.«

»Was machen wir dann?«

»Ganz einfach«, sagte ich. »Wir kümmern uns um das Gemälde. Wir schauen es uns an und werden es dabei untersuchen. Ob etwas dabei herauskommt, weiß ich nicht. Aber wir sind zumindest beschäftigt und sitzen nicht nur tatenlos herum.«

Glenda ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Kann sein, dass es etwas bringt. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Eben.«

Glenda schlug ein anderes Thema an. »Du hast doch dein Kreuz bei dir – oder?«

»Sicher. Warum fragst du?«

»Weil es mich beruhigt.«

»Willst du es sehen?« Ich fasste schon nach meiner Brust.

»Nein, nein, das nicht. Mir ist nur so eben dieser Gedanke gekommen. Wenn es bei mir wieder losgeht, John, dann… dann möchte ich dich im etwas bitten.«

»Gern. Raus mit der Sprache!«

Glenda war bei ihrer letzten Bemerkung leicht verlegen gewesen.

Das steigerte sich noch, als sie ihre Bitte aussprach.

»Kannst du… kannst du mir dann das Kreuz überlassen …?«

Ich sah ihr an, dass dies ein dringender Wunsch war. Dass ich es nicht gern abgab, das wusste sie auch, doch es gab Situationen, wo es besser war, wenn ich es tat, um anderen Menschen damit zu helfen.

Ich nickte ihr langsam zu.

Auf Glendas Wangen erschienen rote Flecken. »Du… du … willst es wirklich tun?«

»Ja, warum denn nicht?«

»Es ist… ich meine … es ist eine so große Überwindung für dich, nehme ich an.«

»Nein, nicht in diesem Fall.«

»Fühlst du dich denn dann nicht schutzlos?«

»Auch nicht. Oder nicht bei dir, denn es kommt immer darauf an, wem ich das Kreuz überlasse. Da brauche ich bei dir keine Sorgen zu haben. Alles klar?«

»Ja, John, ja. Und danke.«

Ich kannte meinen Talisman. Ich war mal der Sohn des Lichts genannt worden und hatte das Kreuz geerbt. Vor mir hatte es sich im Besitz bedeutender Personen befunden, nun gehörte es mir, und ich war möglicherweise der Letzte in der Kette der Träger. Wer oder was nach mir kam, das wusste ich beim besten Willen nicht.

Ich leerte meine Tasse und bemerkte, dass mich Glenda genau beobachtete. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und sagte mit leiser Stimme: »Du hast etwas vor, John.«

»Ja? Merkt man mir das an?«

»Und ob.«

»Was sollte ich denn vorhaben?«

»Keine Ahnung, aber du wirst hier die nächsten Stunden auf deinem Platz bleiben.«

»Stimmt, Glenda. Ich habe mir bereits Gedanken gemacht.«

»Dann raus damit.«

»Las uns zu diesem Bild gehen, bitte. Ich möchte und ich muss es mir noch mal genauer anschauen.«

»Bist du denn noch nicht dazu gekommen, es genauer unter die Lupe zu nehmen?«

»Nein. Ich hatte keine Zeit. Die Illuminati waren davon überzeugt, dass es ihnen den Weg zu einem Templer-Schatz zeigen würde. Ich denke da etwas anders, aber es kann auch sein, dass ich mich irre, weil ich es mir noch nicht so intensiv angeschaut habe. Möglicherweise entdecken wir auch ein anderes Geheimnis darin. Ich erinnere mich gut daran, dass ich mit Bildern schon ähnliche Erfahrungen gemacht habe.«

»Hört sich nicht schlecht an.« Glenda wechselte das Thema. »Was ist eigentlich mit Suko los? Hast du ihm Bescheid gegeben, dass du zu mir gefahren bist?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Willst du das noch?«

Ich winkte ab. »Bisher gibt es noch keinen Grund. Das ist jetzt eine Sache zwischen dir und mir.«

»Wie du meinst.«

Auch ich trank meine Tasse leer – es war mittlerweile schon die zweite – dann stand ich auf, und auch Glenda Perkins erhob sich von ihrem Platz.

Sie hakte sich bei mir ein, und ich wusste, dass ihr diese Berührung gut tat. So verließen wir das Wohnzimmer und gingen gemeinsam zu Glendas Schlafraum…

***

Sie hatte mir auf dem kurzen Weg noch mal erzählt, wo sie das Bild hingelegt hatte, und als wir ihr Schlafzimmer betraten, lag es noch immer an der gleichen Stelle auf dem Bett.

Am Fußende blieb ich stehen, denn der Platz war für eine Betrachtung des Bildes am Besten. Es lag auch so, dass ich genau darauf schauen und jede Einzelheit erkennen konnte. Dazu brauchte ich keine Lupe, denn alles Wichtige war sehr groß und deutlich gemalt.

Der Künstler hieß A. Furletto. Er hatte sich am Bildrand verewigt.

Der Name sagte mir nichts. Ebenso wenig wie der der Hauptperson, dieser toten Frau, in deren Körper zwei Pfeile steckten. Der Treffer in die Brust war tödlich gewesen.

Wer hatte sie umgebracht? Auf welcher Seite hatte die Frau gestanden? Da sie die Schwester eines Templer-Großmeisters gewesen war, hätte sie zwangsläufig auf der Seite der Templer stehen müssen, aber hundertprozentig sicher war ich mir da nicht. So viel ich wusste, hatten die Templer grundsätzlich keine Frauen in ihren Orden aufgenommen. Deshalb musste sie nicht unbedingt zu dieser Gruppe gehören.

Aber sie war eine Kämpferin gewesen, und sicherlich hatte sie auf der Seite der Templer gestanden. Wäre ihre Rüstung vollständig gewesen, dann hätte wohl kaum jemand erkennen können, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte.

Der Gedanke ließ mich nicht los. Ich zog ein Fazit. Womöglich hatte Celine de Vichier unter dieser Verkleidung gegen die Feinde der Bruderschaft gekämpft und war sogar in den Orient gezogen, um an den Kreuzzügen teilzunehmen.

Lange und intensiv schaute ich mir das Bild an. Es präsentierte mir leider keine Lösung. Ich entdeckte keine Hinweise.

Aber ich gab nicht auf. Vielleicht war doch etwas zu sehen. Man musste nur genau hinschauen, deshalb fragte ich Glenda nach einer Lupe.

»Meinst du, dann kannst du etwas herausfinden?«

»Ich kann nicht darauf schwören«, erwiderte ich und zuckte dabei die Achseln. »Aber ich habe mit Bildern meine Erfahrungen sammeln können und auch schon manche Überraschung erlebt. Möglicherweise musste man sogar die erste Schicht abtragen.«

»Du meinst, dass ein anderes Bild übermalt wurde?«

»Habe ich schon alles erlebt.«

»Gut, ich hole dann die Lupe.«

Angelogen hatte ich Glenda nicht. Es kommt ja immer wieder vor, dass bei Renovierungsarbeiten in alten Kirchen unter dem Putz alte Fresken entdeckt werden.

Auch bei Bildern war dies der Fall. Noch traute ich mich nicht, an der alten Farbe zu kratzen. Ich wartete auf die Lupe, die Glenda mir auch bald brachte.

»Danke.«

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass es besser wurde. Ich ließ das Bild an seinem Platz liegen, denn es hatte bereits die perfekte Lage. Mit der Lupe vor dem rechten Auge beugte ich mich dem Gemälde entgegen und begann mit einer Untersuchung. Von oben nach unten sollte sie verlaufen, und ich wollte mir auch den schwarzroten Hintergrund genauer anschauen.

Mit dem Gesicht fing ich an.

Ein Frauengesicht, das sehr naturalistisch gemalt worden war.

Man konnte von einer hübschen Frau sprechen. Ich fragte mich zugleich, wer das Bild in Auftrag gegeben hatte. Als es gemalt wurde, musste Celine de Vichier schon tot gewesen sein. Vielleicht hatte ihr Bruder den Maler engagiert, um so eine plastische Erinnerung an seine Schwester zu haben, wobei ich das nie und nimmer getan hätte.

Je mehr ich die Einzelheiten erkannte, desto deutlicher stellte ich fest, dass der Maler wirklich zur Spitze gehörte. Er hatte die Details aus dem Gesicht herausgearbeitet.

Tote Augen?

Nein, sie sahen nicht tot aus. Sie hatten nicht den leeren Blick einer Leiche. Für meinen Geschmack steckte so etwas wie Leben in den Augen.

Ich ließ die Lupe sinken, um mir den Körper anzusehen. Tief steckte der Pfeil in der linken Brust. Er musste mit seiner Spitze das Herz durchbohrt haben. Der Maler hatte das Blut auch sehr gut widergegeben, und das Wort echt brachte mich auf den Gedanken die Echtheit der Farben zu prüfen. Sie waren echt. Obwohl das Bild einige Jahrhunderte alt war, zeigte es keine Staubschicht. Da war nichts verblasst. Es schien all die Zeit hindurch gepflegt worden zu sein.

»Siehst du was, John?«

»Noch nicht.«

»Gib auf.«

»Nein, nein, so leicht mache ich es mir nicht.«

Ich sezierte den Frauenkörper förmlich mit meinem Blick, aber es gab keine Besonderheit. Zumindest keine, die mir aufgefallen wäre.

Ich hatte ja auch nach hauchdünnen Linien gesucht, die das Bild durchzogen und sich an einem bestimmten Punkt trafen. Da war nichts zu sehen gewesen, was mich schon leicht frustrierte.

Von der Seite her schaute Glenda mich an.

»Gibst du auf?«, fragte sie. »Nein, so leicht nicht.«

»Aber du hast nichts gefunden.«

»Das stimmt schon. Allerdings habe ich das Bild noch nicht genau untersucht.«

»Was fehlt denn?«

»Der Hintergrund. Die Frau ist, das kann ich sagen, perfekt gemalt worden. Ich habe sie mir sehr genau angesehen und konnte einen Erfolg verbuchen.«

»Ach, welchen denn?«

Ich gab ihr die Lupe. »Schau dir bitte mal das Gesicht an, Glenda. Aber sieh genau hin.«

»Und?«

»Konzentriere dich dabei bitte auf die Augen. Danach sag mir deine Meinung.«

Sie hob die Schultern. »Okay, wie du willst.«

Glenda nahm die gleiche Haltung ein wie ich. Und sie hielt sich an meinen Ratschlag. Sie schaute sich wirklich nur das Gesicht an.

Einen Kommentar hörte sie von mir nicht, und sie selbst gab auch keinen ab. Schließlich richtete sie sich langsam wieder auf.

»Nun?«

Glendas Hand mit der Lupe sank nach unten. Sie blickte zwar in mein Gesicht, aber sie schaute trotzdem ins Leere. Hinter ihrer Stirn bewegten sich bestimmt zahlreiche Gedanken, die sie noch nicht formulieren konnte.

»Das ist schon komisch, John.«

»Was?«

»Du hast mich auf die Augen aufmerksam gemacht, und genau die meine ich.«

»Genauer bitte.«

Glenda sah zur Seite, als wollte sie meinem Blick ausweichen. »Ich habe ein Gefühl, John, und ich möchte nicht, dass du lachst, wenn ich darüber spreche…«

»Bestimmt nicht!«

Glenda fing sich wieder. Jetzt sah sie mir direkt ins Gesicht. »Das sind wohl nicht die Augen einer Toten gewesen – oder?«

»Genau so habe ich auch gedacht. Diese angebliche Tote besaß nicht die Augen einer Leiche. Das war nicht der leere Blick, den man von einem toten Menschen kennt. Ich zumindest hatte das Gefühl, als wäre die Frauen noch am Leben gewesen, als sie gemalt wurde.«

Glenda dachte darüber nach. »Und was ist mit den Pfeilen?«, fragte sie dann.

»Die steckten im Körper.«

»Eben. Sogar sehr tief.«

»Meinst du?«

Sie schaute mich misstrauisch an. »Du meinst, dass sie Pfeile gar nicht so tief im Körper stecken oder dass dieses gesamte Motiv überhaupt gelogen ist?«

»Ja, Glenda. Man hat der Nachwelt weisgemacht, dass Celine de Vichier tot ist. Man wollte es durch das Bild beweisen, das letztendlich eine Fälschung ist. Darauf sind die Menschen damals hereingefallen und heute auch noch.«

»Stimmt, stimmt«, murmelte Glenda und ging einige Schritte zur Seite, wobei sie den Kopf senkte. »Alles ist ein Bluff. Aber warum hat man das getan, John?«

»Weil man seine Ruhe haben wollte, kann ich mir vorstellen. Möglicherweise hatte man die Frau gehetzt, gejagt. Man hat sie nicht in Ruhe gelassen. Man wollte ihr vielleicht ein Geheimnis entreißen…«

»Die Lage des Schatzes?«

»Zum Beispiel.«

»Verstehe«, flüsterte Glenda, »und so ist man auf den Gedanken gekommen, die Frau sterben zu lassen und sie auf eine recht spektakuläre Art und Weise für die Nachwelt zu hinterlassen. Wirklich raffiniert gemacht. Hätte ich mir vor einer halben Stunde auch nicht träumen lassen. Und noch mal. So sehen nicht die Augen einer Leiche aus. Da hat dieser Mensch tatsächlich etwas vergessen.«

»Und es ist bisher auch noch niemandem aufgefallen«, sagte ich.

»Selbst die Illuminati haben dies nicht herausgefunden.«

»Und was ist mit dem Schatz, für den ein Hinweis hier auf dem Gemälde versteckt sein soll?«

»Sein soll. Du sagst es, Glenda. Wer weiß, was man sich damals alles ausgedacht hat. Wer ein Gerücht über einen bestimmten Gegenstand ausstreut, kann davon ausgehen, dass man sich um diesen Gegenstand kümmert und ihn nicht in der Versenkung verschwinden lässt.«

»Ja. Ich denke, man muss es wirklich so sehen.« Glenda atmete tief durch. »Aber was unternehmen wir jetzt? Den eigentlichen Erfolg haben wir nicht erreicht.«

»Das ist wohl wahr. Trotzdem denke ich nicht daran aufzugeben, meine Liebe.«

»Was willst du denn tun?«

Ich lächelte sie an. »Bei dir bleiben. Ich kann mir vorstellen, dass du so wie ein Schlüssel oder Katalysator bist. Durch dich kann ich einer Sache näherkommen.«

»Das sehe ich anders. Ich habe nichts mit dem Bild zu tun, und auch nichts mit dieser Frau.«

»Bisher nicht.«

»Aha, dann wartest du also auf die große Hilfe.«

Ich ging nicht auf die Frage ein. Dafür griff ich noch mal zur Lupe, denn ich hatte den gesamten Hintergrund noch nicht erforscht.

Wieder beugte ich mich über das Gemälde. Manchmal kann ich stur sein, wenn ich mich in etwas verbissen habe. Die Augen waren schon ein Hinweis gewesen. Ihre Entdeckung hatte mich davon überzeugt, dass es einfach etwas geben musste. Das konnte nicht alles gewesen sein.

Wer sich das Gemälde anschaute, dem musste zwangsläufig der Hintergrund auffallen. Gemalt in wirklich satten Farben. In einem düsteren und trotzdem leuchtenden Rot, das in das tiefe Grau der Dämmerung überging und sich trotzdem von ihm absetzte.

Waren in diesen Schlieren möglicherweise Buchstaben oder Zeichen integriert worden? Symbole oder Anagramme, die durch eine andere Kombination der Buchstaben zu einem passenden und weiterbringenden Begriff zusammengesetzt werden konnten?

An all die Dinge dachte ich, während ich mich sehr auf diesen Ausschnitt konzentrierte.

Bis ich den Laut hinter meinem Rücken hörte. Es war nur ein leiser Aufschrei gewesen, nicht mehr. Da ihn aber Glenda Perkins ausgestoßen hatte, schrillten in mir die Alarmglocken.

Ich richtete mich mit einer heftigen Bewegung auf und drehte mich nach links.

Glenda stand auf den Beinen, aber sie war bis zur Wand zurückgewichen, als hätte sie einen heftigen Schlag erhalten. Sie presste sich dagegen, ihre Augen waren verdreht. Der Mund stand offen.

Heftige Atemstöße flossen zwischen den Lippen hervor.

»Was ist mit dir?« Ich wusste selbst, dass es eine dämliche Frage war, aber mir kam in diesem Moment nichts anderes in den Sinn.

»John… es … es … geht wieder los. Ja, ich … ich … spüre es überdeutlich.«

»Was hast…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Das Zimmer, John. Es bewegt sich. Die Wände. Sie sind nicht mehr da, wo sie hingehören. Sie rollen oder falten sich zusammen…«

Ich wollte mich um Glenda kümmern.

Ich wusste ja, dass sie in der Lage war, sich wegzubeamen. Das Serum sorgte dafür. Diese Nanoladungen, die man ihr gegeben hatte, hatten sie in die Lage gebracht, in diesen Zustand hineinzukommen und so etwas wie eine Zeitreise zu machen.

Glenda streckte mir die Hand entgegen. »Bist du noch da?«

»Ja, ja…«

»Ich sehe dich so anders.«

»Warte, ich komme…«

»Nein, nicht. Bleib weg. Es ist so schlimm. Ich muss es durchleiden und nicht du. Nur das Kreuz. Gib mir das Kreuz!«, schrie sie plötzlich. »Du hast es mir versprochen!«

In ihrer Stimme hatte ich ein Timbre gehört, das nur auf eines hindeutete. Sie setzte ihre Hoffnung auf das Kreuz. Sie wollte etwas haben, an dem sie sich festhalten konnte, und dies auch im übertragenen Sinne gesehen.

So schnell wie möglich holte ich meinen Talisman unter dem Hemd hervor. Glendas heftige Atemstöße waren dabei Antrieb für mich. Während ich das Kreuz hervorholte, erlebte ich ihren Kampf.

Glenda wollte fliehen. Ihre Haltung deutete darauf hin. Aber es war ihr nicht möglich, sich quer durch die Wand an ihrem Rücken zu pressen. Die war hart geblieben und hatte sich nicht gewellt.

Ich hielt das Kreuz in meiner rechten Hand. Glenda bekam es noch mit. Sie streckte mir ihren linken Arm entgegen und winkte mit den Fingern, zwischen die ich das Kreuz stecken sollte.

Das tat ich.

Glendas Finger griffen zu wie Krallen. Aus ihrem Mund drang ein stöhnender Laut.

Und ich tat etwas, was ich zuvor bei ihr nie getan hatte, wenn die Veränderung auftrat. Ich gab ihr nicht nur das Kreuz, ich hielt sie auch selbst fest. Wenn sie die Reise schon unternahm, dann wollte ich mit dabei sein. Bisher war sie immer allein losgereist, das sollte sich jetzt ändern. Ob es klappte, war fraglich.

Bei den Flammenden Steinen und bei Assunga, der Schattenhexe, hatte ich das alles erlebt, aber das war auf eine magische Weise passiert. Wie es sich bei Glenda verhielt, wusste ich nicht. Da musste ich schon mehr an die Wissenschaft denken.

Sie hatte das Kreuz bekommen, aber die rechte Hand lag noch frei. Die ließ ich nicht los.

Ich selbst wuchtete mich auf Glenda zu, hielt sie an der rechten Hand fest und legte ihr die linke Hand um den Körper.

Glenda nahm es wahr. Sie tat nichts dagegen. Sie schaute an mir vorbei, und ich sah das Entsetzen in ihren Augen. Was sie selbst sah, das sah ich nicht, denn für mich blieb das Zimmer normal, und auch das Bild lag nach wie vor auf dem Bett.

Wieder erklang ein Schrei.

Diesmal hatte ich ihn ausgestoßen. Um meinen Körper herum spürte ich den gewaltigen Druck, der mich umschlang. Er schien aus zahlreichen harten und zugleich weichen Armen zu bestehen. Es war mir kaum möglich, Luft zu bekommen, und im nächsten Moment fiel um mich herum alles zusammen. Es gab nichts mehr, und es gab mich nicht mehr.

Ich raste in ein tiefes Loch hinein…

***

Der Fall, die Schwärze, die mich wie ein maschendichter Vorhang umgab. Ob ich die Augen weit geöffnet hatte oder nicht, das war für mich wenig nachvollziehbar. Ich fühlte mich wie ein Geist, der aus der Hülle seines Körpers herausgepresst worden war.

Und doch gab es mich.

Ich war nicht tot, ich konnte atmen und stellte fest, dass ich sogar mit beiden Beinen auf einem harten Widerstand einen Platz gefunden hatte.

Der erste Schock schwand schnell dahin. Was magische oder ungewöhnliche Reisen anging, so war ich kein Neuling auf dem Gebiet. Sie zählten zwar nicht zur Normalität, aber ich fand sie auch nicht mehr so befremdend. So hatte es mich schon tief in die Vergangenheit in das alte Atlantis getrieben oder auch in andere Dimensionen hinein, die von Dämonen und ähnlichen Kreaturen bewohnt waren. Bisher hatte ich noch immer den Rückweg gefunden und hoffte, dass es auch diesmal der Fall sein würde. Zunächst musste ich herausfinden, wohin es mich getrieben hatte.

Ich schaute mich um.

Es war und es blieb dunkel. Ich hörte auch nichts. Kein Geräusch drang an meine Ohren. Ich wünschte mir, Glendas Stimme zu vernehmen, aber auch sie befand sich nicht in der Nähe.

In der tiefen Dunkelheit war natürlich nicht feststellbar, in welch einer Umgebung ich mich aufhielt. Dazu brauchte ich Licht, das es natürlich nicht gab.

Aber ich hatte nicht nur die Beretta mit auf die Reise genommen, sondern auch meine schmale Leuchte. Sie würde mir über die ersten Probleme hinweghelfen.

Ich holte sie hervor, und da war es egal, in welche Richtung ich den Strahl schickte.

Was sah ich?

Nicht viel.

Die Finsternis wurde von diesem hellen Lichtstreifen an einer Stelle zerschnitten. Er sah aus wie ein straff gespanntes helles Band, das an einer bestimmten Stelle endete, weil die Dunkelheit es letztendlich einfach auffraß.

Ich blieb nicht auf der Stelle stehen, sondern bewegte mich nach vorn. In der Hoffnung, auf einen Punkt zu treffen, an dem ich mich orientieren konnte. Ich wusste nicht mal, ob ich mich im Freien befand oder in einem Gebäude aufhielt, denn bei jedem Schritt überkam mich der Eindruck, durch Watte zu gehen. Ich spürte es kühl und irgendwie fettig auf meiner Haut, und wenn ich durch den Mund atmete, hatte ich das Empfinden, so etwas wie Klebstoff einzusaugen.

Die Lampe ließ ich an. Sie war für mich der Strahl der Hoffnung, der mich auch zu Glenda Perkins führen sollte.

Dass sie unterwegs verschollen war, das konnte ich mir nicht vorstellen. Irgendwo musste sie sein, aber sie hatte sich von mir getrennt. Ob es freiwillig passiert war, stand in den Sternen.

Furcht verspürte ich nicht. Eher eine gewisse Neugierde, die mich weitertrieb, wobei ich sogar davon überzeugt war, irgendwann an ein Ziel zu gelangen.

Und das war das Licht!

Nicht das Licht meiner Lampe. Ein ganz anderes, das zudem auch anders aussah. Es leuchtete allerdings sehr schwach weiter vor mir und längst nicht so ruhig wie die Lichtfinger aus der Lampe.

Drei Lichtquellen fielen mir auf. Entfernt. Vielleicht sogar weit entfernt. Abzuschätzen war es in der Dunkelheit nicht, aber das Licht war vorhanden.

Mein neues Ziel.

Natürlich ging ich nicht schnell, denn ich konnte nicht mehr sehen, was vor mir auf dem Boden lag. Bisher allerdings war ich von keinem Hindernis aufgehalten worden, und ich wünschte mir, dass es so blieb.

Das Licht kam näher, das musste einfach so sein. Nur veränderte es sich nicht. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wann ich es erreichen würde.

An den Begriff der Zeit dachte ich nicht im Traum. Und so wusste ich auch nicht, wie viel davon vergangen war, als ich mein erstes Ziel erreichte.

Es war zugleich das erste Hindernis, das sich vor mir aufbaute, und diesmal holte ich wieder die Lampe hervor und ließ den Lichtstrahl nach unten gleiten.

Es war eine Treppenstufe!

Die letzte in der langen Reihe oder die erste. Es kam ganz auf die Sichtweise oder den Standort an.

Ich stand vor ihr, und ich hob den linken Arm an, um den Strahl über die Stufen gleiten zu lassen. Er wurde auf den vorderen Kanten geknickt, wanderte hoch und an den Lichtern vorbei, die links von mir zu sehen waren.

Seltsame Lichter. Kerzen oder kerzenähnliche Gegenstände, die in flachen Köpfen steckten. Sie hätten gut zu irgendwelchen Echsen gepasst, aber das war jetzt nicht wichtig.

Oder doch?

Etwas kam in meinem Kopf zusammen, und daran trug Glenda Perkins die Schuld. Sie hatte mir von ihrem Traum erzählt, und ich erinnerte mich wieder an den Inhalt. Sie hatte von einer langen Treppe gesprochen, die sie hinabgeschritten war, und auch von kleinen Lichtern, die wie Kerzen aussahen und in Reptilienköpfen steckten.

Umgeben war das Ganze von einer tiefen Dunkelheit gewesen, und genau das sah ich jetzt vor mir. Nur dass ich am unteren Ende der Treppe stand und die Stufen hochschaute.

Bis wohin?

Ja, fast bis zum Ende, denn so weit reichte der lichtstarke Strahl hoch.

Nur war und blieb die Treppe leer. Weder von Glenda noch von einer anderen Person war etwas zu sehen.

Eine Treppe, die nach oben führt, ist nicht so schlimm wie eine die in die entgegengesetzte Richtung führt. So sah ich die Dinge zumindest. Beide führen dann zu einem Ziel, doch das Ziel in der Höhe ist oft besser zu verkraften, als das in der Tiefe. Da ging es raus und nicht rein.

So dachte ich, und deshalb wollte ich mich auf den Weg nach oben machen.

Mein Fuß berührte bereits die zweite Stufe, und die schmale Lichtlanze floss auch über die Stufen hinweg, als ich plötzlich etwas wahrnahm und stehen blieb.

Ich wollte sicher sein, dass es sich nicht um einen Irrtum handelte.

Ich hatte mir doch nichts eingebildet, verdammt, aber darauf schwören konnte ich auch nicht.

Ja, da gab es eine Bewegung. Das stellte ich fest, als ich den Arm mit der Lampe bewegte. Der Kreis zielte nicht mehr ins Leere, sondern hatte etwas erwischt.

Was sich da präsentierte, war für mich noch nicht zu sehen. Ich war einfach zu weit entfernt, doch ich erkannte, dass es ein heller Gegenstand war.

Gespannt wartete ich ab.

Die Figur oder die Person kam die Treppe herab. Und sie ging dabei nicht schnell. Sie war auch weiterhin gut zu erkennen, weil sie etwas Helles trug.

Helles?

Ohne dass ich es bewusst gelenkt hätte, verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Auf meinem Rücken spürte ich ein Kribbeln. Mein Herz klopfte schneller, und als die Person noch eine weitere Stufe nach unten schritt, da war mir klar, um wen es sich handelte.

Um Glenda Perkins!

***

Erleichterung durchströmte mich. Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. In einem ersten Impuls hatte ich sie ansprechen wollen, was ich jetzt jedoch bleiben ließ. Ich wollte sie kommen lassen und ihr dabei auch ein Stück entgegengehen.

Die weiteren Stufen schritt ich hoch, ohne die Lampe zu löschen.

Das Licht musste Glenda aufmerksam machen, denn es traf sie bereits. Sie kam Meter für Meter näher. Ich strahlte gegen ihr Gesicht.

Jeder normale Mensch hätte mit den Augen gezwinkert oder zumindest eine Hand in die Höhe gehoben.

Glenda tat es nicht. Sie ließ die Berührung durch das helle Licht über sich ergehen und schien gar nicht zu merken, dass sie angeleuchtet wurde.

Sehr steif ging sie die Stufen hinab. Sie tat das Gleiche, was sie auch in ihrem Traum unternommen hatte, der mir so plastisch vor Augen geführt wurde.

Bei jedem Schritt stieß sie innen mit den Knien gegen den Kleiderstoff. Sie brachte ihn zum Wallen, sodass es aussah, als würde sie mit dem Saum die Treppe fegen.

Die schwarzen Haare trug sie offen. Sie berührten ihre Schultern und machten das Gesicht irgendwie noch bleicher.

Ich war einige Stufen in die Höhe gegangen. In den nächsten Sekunden würden wir zusammentreffen, und ich war verdammt gespannt auf diese Begegnung.

Sie hielt an.

Ich stoppte ebenfalls.

Da Glenda über mir stand, schaute sie über meinen Kopf hinweg, und sie tat mir nicht den Gefallen, den Blick zu senken. Sie unternahm nichts und sprach auch kein Wort. Das kam mir mehr als ungewöhnlich vor. Es war zwar die echte Glenda Perkins, die vor mir stand, doch ihr Verhalten glich dem einer völlig Fremden. Diese Reise hatte sie auf eine seltsame Art und Weise verändert.

Ich konzentrierte mich auf ihre Augen.

Das Gemälde mit der angeblich toten Frau sah ich zwar nicht vor mir, doch der Ausdruck in den Augen hätte eher zu dieser Kriegerin gepasst, denn er war völlig leer.

»Glenda«, flüsterte ich.

Sie blieb stumm.

Ich fragte zunächst weiter und berührte sie an der Hand. Sie fühlte sich nicht kalt an, ihre Haut besaß die normale Temperatur, aber auch jetzt erlebte ich keine Reaktion. Kein Zucken in den Augen und keine Bewegung der Finger.

Schweigen…

Es kam mir düster und bedrohlich vor. Ich sah die wenigen Lichter und dachte daran, in was für Haltern sie steckten. Dahinter waren sehr schwach die Wände zu erkennen, in denen die Köpfe ihren Halt gefunden hatten. Noch immer fragte ich mich, wo wir uns eigentlich befanden. Es konnte durchaus der Zugang zu einem Grabmal sein, und es machte Glenda nichts aus, es zu betreten.

Tat sie das freiwillig oder wurde sie gezwungen? Wenn ja, wer steckte dann dahinter? Oder welche Macht leitete sie?

Ob sie überhaupt wusste, wo sie sich befand? Ich konnte die Antworten nicht geben und erinnerte mich nur daran, dass sie auf der Couch eingeschlafen und in ihrem Schlafzimmer vor dem Bild stehend wieder erwacht war.

Der erste Versuch, mit ihr in Kontakt zu treten, hatte nicht geklappt, also unternahm ich einen zweiten, und diesmal sprach ich lauter.

»Bitte, Glenda. Hörst du mich?«

Ja, sie hörte mich. Sie nickte mir sogar zu, und sie gab mir eine Antwort.

»Ich bin die vergessene Sage…«

***

Der Satz war nur leise gesprochen worden. Er echote trotzdem durch mein Gehör. Mich überkam ein Gefühl, als würde sich alles in meinem Magen zusammenziehen.

»Ich bin die vergessene Sage…«

Ein klar gesprochener Satz, mit dem ich allerdings nichts anfangen konnte. Ich hatte etwas gehört, und zugleich waren die Rätsel größer geworden.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte.

Zuvor hatte ich die Luft ausgestoßen, und auch jetzt konnte ich nur den Kopf schütteln.

Es war zudem eine fremde Stimme gewesen. So dunkel und auch mit leicht drohendem Unterton sprach Glenda Perkins sonst nie. Ich war auch davon überzeugt, dass sie ihre Stimme nicht verändert hatte, aus ihrem Mund war die Stimme einer fremden Person gedrungen. Das musste man so hinnehmen.

»Wer bist du, Glenda?«, sprach ich sie noch einmal an.

»Ich bin die vergessene Sage!«

Eine stereotype Antwort, die mich wirklich keinen Schritt weiterbrachte, was mich schon ärgerte. Sie war für mich zu einem Rätsel geworden, das ich lösen oder zu einem Panzer, den ich aufknacken musste. Und sie hatte mein Kreuz mit auf diese wundersame Reise genommen. Ich wollte sehen, ob es sich noch in ihrem Besitz befand.

Ja, sie hielt es fest. Die linke Hand hatte sie halb zur Faust geballt.

Aus ihr schaute ein kleines Stück meines Kreuzes hervor, nur reagierte es nicht.

Ich umfasste Glendas linkes Handgelenk und zog den gesamten Arm in meine Nähe. Ich wollte nicht mehr, dass das Kreuz länger in ihrem Besitz blieb, deshalb löste ich die Faust auf und zog meinen Talisman behutsam hervor.

Er war weder warm, noch kalt. Neutral. Ich hätte jedes andere Kreuz auch nehmen können, aber es war trotzdem etwas mit Glenda geschehen. Kaum hatte sie das Kreuz verloren, begann es mit ihrer Veränderung.

Sie saugte so geräuschvoll den Atem ein, dass ich mich erschreckte. Dann schlug sie um sich, schrie, sagte etwas dazwischen und stemmte sich gegen etwas an, dass sie so bedrängte.

Das andere war da, und ich sah es. Meine Augen weiteten sich, weil ich plötzlich zwei Frauen sah. Beide befanden sich genau dort, wo auch Glenda stand.

Die zweite Person hatte sich als Schatten über Glendas Gesicht und Körper geschoben. Sie erinnerte mehr an ein Spinngewebe, das sehr dünn war, aber auch dicht.

Durch diese Dichte hatte etwas entstehen können.

Ein Körper und ein Gesicht.

Es war die Frau auf dem Gemälde!

***

Dieses Bild zählte wieder zu den Überraschungen im Leben, die mich völlig unvorbereitet trafen. Da war die Grenze zwischen dem Fassbaren und dem Unfassbaren geöffnet worden, wobei mich das Unfassbare mehr interessierte und auch faszinierte.

Der Schatten zirkulierte in Glendas Nähe. Er war noch vorhanden. Ich sah ihn sehr deutlich. Nur wusste ich nicht, was diese heftigen Bewegungen zu bedeuten hatten. Es sah aus wie ein Treten mit den Füßen, mit dem sich die Gestalt immer mehr entfernen wollte. Die Bewegungen breiteten sich aus bis zum Kopf. Innerhalb dieser Form erschien das Gesicht der Frau, die ich auf dem Gemälde gesehen hatte. Sehr deutlich sogar. Für einen Moment glaubte ich daran, dass sich aus dem feinstofflichen Gemenge wieder ein normaler Körper zurückbilden würde, doch das trat nicht ein.

Der Schatten wirbelte ein paar Mal heftig um die eigene Achse, als wollte er sich produzieren und mir noch mal zeigen, wie stark er tatsächlich war.

Dann schwebte er davon. Sehr schnell, absolut lautlos. Wie ein Nebelstreifen über eine Wiese. Nur gab es hier nichts Grünes. Er huschte die Stufen hoch und verschwand, als wäre er in einen tiefen Tunnel eingetaucht.

Für mich war er nicht mehr interessant. Ich sah nur Glenda, die noch immer zwei Stufen über mir stand und Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Sie schwankte mal nach vorn, dann wieder zurück, und es war besser, dass ich eingriff und sie festhielt.

Es tat gut, Glendas Körper zu spüren. Und auch ihr Zittern. So wusste ich zumindest, dass sie lebte und dass in ihr auch Gefühle steckten.

Ich spürte ihre Lippen dicht über mein Ohr hinweggleiten. Dann fing sie an zu reden. Sie sprach nicht laut. Ihre Worte waren mehr ein Flüstern. Ich hörte zu, wie froh sie letztendlich war, dass wir beide diese Reise überstanden hatten.

»Und du hast mich nicht mitgenommen«, sagte ich.

Meine Worte sorgten bei ihr für eine Versteifung des Körpers.

»Wieso? Ich weiß es nicht. Es war plötzlich alles anders. Da bewegte sich das Zimmer. Ich sah die Wände, wie sie sich nach vorn neigten und dabei auf mich zurollten.«

»Du hast nach meinem Kreuz gerufen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Hast du es mir gegeben?«

»Natürlich.«

Sie presste sich enger an mich. Ich musste Acht geben, das Gleichgewicht zu behalten.

»Daran kann ich mich nicht erinnern, John, aber ich kann mir vorstellen, dass es das Kreuz gewesen ist, das dafür gesorgt hat, dass du mit auf die Reise kommen konntest.«

»So sehe ich die Dinge auch. Ohne es wärst du wohl allein weggebeamt worden, und ich hätte dich jetzt verzweifelt suchen können.«

Als Glenda lachte, klang dies nicht eben erfreut. »Jetzt sind wir allein, und ich frage mich, in welch einer Welt wir gelandet sind.«

Das fragte ich mich auch, aber etwas anderes zählte viel mehr.

Und dieses Thema hielt ich nicht zurück.

»Mit dir ist eine Veränderung eingetreten, Glenda. Ich habe etwas erlebt, das mich schockte, und dafür hätte ich gern eine Erklärung, wenn es möglich ist.«

»Ich weiß, John. Ich habe es gespürt, und ich kann dir sagen, dass ich nicht mehr allein gewesen bin. Du kannst jetzt lachen und den Kopf schütteln, aber ich habe mich nicht geirrt. Etwas Fremdes ist in mich eingedrungen.«

»Der Schatten.«

»Ihr Schatten.« Glenda löste sich von mir. Das Licht reichte aus.

Meine Lampe brauchte ich nicht. Als Glenda den Kopf schüttelte, nahm ich dies an der Wand auch als Schattenspiel wahr.

»Man muss den Schatten wohl als einen Geist ansehen«, erklärte sie mit leiser Stimme und schüttelte sich dabei, weil die Erinnerung daran nicht eben positiv war. »Es ist ein Geist gewesen, den ich als einen besonderen ansehe.«

Ich wollte mehr wissen und fragte: »Inwiefern?«

»Sie lebt, glaube ich«, flüsterte Glenda.

»Wer?«

»Celine de Vichier. Ich habe sie in mir gespürt, und ich weiß jetzt, dass sie nicht zu den frommen Frauen gehört hat. Sie ist einen anderen Weg gegangen, und das als Schwester eines Templer-Großmeisters. Es muss schlimm für ihn gewesen sein.«

Langsam formte sich auch bei mir ein Bild. Wie Glenda das erklärt hatte, gab es eigentlich nur einen Weg für die Frau, den sie hätte gehen können.

»Hat sie sich auf die Gegenseite geschlagen?«

Glenda gab mir die Antwort nicht sofort. Glenda schaute mich an und nickte bedächtig.

»Genau«, gab sie schließlich zu. »Von einer Gegenseite kann man sprechen. Ich meine, dass sie zu einer Hexe wurde. Oder was immer man darunter auch versteht. Jedenfalls stand sie nicht mehr auf der Seite ihres Bruders. Das weiß ich.«

Ich wartete mit einer Bemerkung. Nach einer Weile fragte ich:

»Kannst du dich daran erinnern, dass du dich mit einer fremden Stimme mit mir unterhalten hast?«

»Nein, kann ich nicht«, antwortete sie hastig.

»Es ist aber so.« Ich wartete, bis sich ihre Unruhe ein wenig gelegt hatte. »Sie oder du, es ist jetzt egal. Aber sie hat von einer vergessenen Sage gesprochen. Sie selbst hat sich so genannt. Die vergessene Sage. Daran muss sie zu knacken haben. Ich kann es auch nachvollziehen, Glenda. Wir haben sie gesehen, und das Bild hat uns die Wahrheit gezeigt. Sie war nicht tot. Wäre sie es gewesen, hätte der Maler ihren Augen einen anderen Ausdruck gegeben. Eben, weil er so naturalistisch gemalt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas vergessen hat.«

»Das denke ich auch.«

»Spürst du sie denn noch?«

Auf der Treppe stehend, blickte sich Glenda Perkins um. »Nein, ich spüre sie nicht mehr. Weder geistig noch körperlich. Doch ich glaube nicht, dass sie sich ganz zurückgezogen hat. Das interessiert mich im Moment nicht. Ich frage mich, wo wir hier sind. Kannst du darauf eine Antwort geben?«

»Keine konkrete, denke ich. Wenn ich es richtig sehe, befinden wir uns in ihrer Welt oder ihrer Zeit. Ob du es wahrhaben willst oder nicht, Glenda, du hast wohl eine Zeitreise unternommen, und ich bin dabei an deiner Seite geblieben. Du hast es tatsächlich geschafft, mich mitzunehmen. Auch das ist ein Novum. Zum ersten Mal passiert. Du hast tatsächlich die Kraft dazu gehabt.«

»Ich?«

»Wer sonst?«

Glenda hatte bereits nachgedacht. Deshalb konnte sie auch sofort eine Antwort geben.

»Ich glaube nicht, dass es nur an mir gelegen hat. Vielleicht ist es auch dein Kreuz gewesen, das ich mit auf die Reise nahm. Im Nachhinein kommt es mir wie ein Schutz vor. Ich bin sogar sicher, dass es mich vor Schlimmerem bewahrt hat. Es hat gewisse Kräfte abgelenkt und von mir ferngehalten.«

»Bis auf Celine.«

»Sie war in mir. Aber sie hat mich nicht zerstören können. Ihr Geist hatte mich übernommen, und jetzt ist er wieder ausgetreten. Zu meinem und deinem Glück, denke ich, denn so können wir uns aus eigenem Willen bewegen.«

»Fragt sich nur, wohin.«

Glenda gab zunächst keine Antwort. Ich sah ihr jedoch an, dass sie überlegte. Sie hob einige Male die Schultern und murmelte dabei etwas von der Vergangenheit, dem auch ich zustimmte.

Nicht nur die Gegenwart hat ein Gesicht, die Vergangenheit hatte es ebenfalls. Wobei sich das Gesicht nicht nur auf unsere Umgebung beschränkte, denn sie gefiel mir beim besten Willen nicht. Es lag auf der Hand, dass wir diese Düsternis verlassen mussten, um mehr sehen zu können.

Ich sprach Glenda darauf an, was sie seit ihrer Ankunft erlebt hatte, und sie konnte nur mit den Schultern zucken.

»Es war der Traum, John. Ich habe dir von dieser Treppe berichtet, die ich gegangen bin. Und plötzlich wurde dieser Traum Wirklichkeit. Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten, aber es ist nun mal so. Der Traum wurde Realität, und alles nur, weil ich das Bild mitgenommen habe. Das ist das ganze Unglück.«

Dagegen gab es nichts zu sagen. Noch standen wir auf der Treppe. Wir wussten nicht, was oberhalb von ihr lag und hatten auch noch nicht den Bereich unter ihr erforscht.

Ich – wollte mehr wissen und fragte Glenda, ob sie mich in die Tiefe begleiten wollte.

»Nein, John, das möchte ich nicht. Ich werde auf dich warten. Entweder hier oder am Anfang.«

»Gut. Ich bin dann gleich zurück.«

Wir handelten so, als befänden wir uns in der normalen Welt. Es gab auch keine großen Unterschiede zwischen diesen beiden Zeitebenen. Zumindest keine sichtbaren.

Glenda ließ ich zurück. Gern tat ich es nicht, aber ich wollte auch nicht, dass ich etwas Wichtiges übersah. Im Licht meiner Lampe kam ich schnell voran und nahm manchmal sogar zwei Stufen auf einmal.

Schließlich hatte ich das Ende der Treppe erreicht und konnte in zwei Richtungen leuchten. Nach rechts und nach links. Dort sah ich die kurzen Gänge, die leer waren. Vor mir ragte eine Mauer auf, an der etwas befestigt war.

Beim ersten Hinleuchten huschte der Strahl darüber hinweg. Ich leuchtete nach und bekam es wieder zu Gesicht.

In das Mauerwerk waren zwei Ringe eingelassen worden. An ihnen hingen Ketten, die bis zum Boden reichten. An den Enden der Ketten waren Eisenringe befestigt, die man um die Gelenke eines Menschen legen konnte. Das hier war so etwas wie ein Folterverlies oder auch ein großes Grab, in dem Menschen starben.

Ich konnte mir vorstellen, dass dieses Grab schon zahlreiche Tote gesehen hatte, obwohl keine Spuren zu sehen waren. Möglicherweise war es auch für eine besondere Person geschaffen worden, die hier ihre letzte Ruhestätte finden sollte.

Mehr sah ich nicht. Der Lampenkegel huschte nur über nackte Steinwände hinweg.

Ich drehte mich wieder um und schritt die Stufen hoch. Glenda stand noch immer auf der Stufe. In ihrem hellen Kleid war sie deutlich zu erkennen.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte sie mich, als ich vor ihr stoppte.

»Keinen Menschen. Aber jenseits der Treppe liegt so etwas wie eine Folterkammer.«

Glenda schauderte kurz zusammen, bevor sie eine Frage stellte.

»Von Celine hast du nichts gesehen?«

»Nein. Sie nicht und auch nichts, was auf sie hingewiesen hätte.«

»Dann können wir gehen.«

»Richtig.« Ich lächelte sie an. »Wo haben Madame einen Platz reservieren lassen, um zu speisen?«

»Bestimmt nicht in der Hölle, Monsieur.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Nein, und das ist eben unser Problem…«

***

Ich hatte von dieser verdammten Dunkelheit und der relativen Enge die Nase voll und war deshalb froh, ins Freie zu gelangen, wo uns zwar auch die Dunkelheit der Nacht empfing, die jedoch normal war, denn wenn wir nach oben schauten, sahen wir einen Himmel über uns, den die Menschen als Sternenzelt beschrieben hätten. Seine dunkle Fläche hatte an vielen Stellen Löcher bekommen, durch die Licht schimmerte. Überall verteilten sich die hellen Punkte, und dazwischen sahen wir einen beuligen, bleichen Lappen, den Mond.

Es war der erste Eindruck, der uns erreichte. Der zweite, den wir wahrnahmen, erlöste uns von der Einsamkeit. Bisher war uns der Blick in die Weite genommen worden. Das hatte sich radikal verändert.

Lichter schimmerten vor uns. Licht, das sich bewegte und sicherlich nicht aus modernen Glühlampen stammte, sondern mehr aus Fackeln oder aus mit Öl gefüllten Fässern. Die Flüssigkeit wurde angezündet, um die Dunkelheit zu vertreiben, und genau dort lag unser Ziel.

»Was denkst du?«, fragte Glenda.

»Genau weiß ich es nicht. Ich gehe davon aus, dass es eine Ortschaft ist, die wir dort finden werden.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Der Weg war leicht zu finden. Wir mussten nur geradeaus gehen.

Keiner von uns drehte sich um. Die leere Gruft wollten wir so schnell wie möglich vergessen.

Ob der Weg weit oder weniger weit war, ließ sich schwer schätzen. Wir hörten noch keine Stimmen. Das um das Licht herumliegende Ziel schien eine stumme Oase zu sein, und nur das Licht deutete darauf hin, dass es dort Leben gab.

Ein normaler Weg existierte nicht. Es gab auch keine Straße. Wir bewegten uns über das freie Gelände hinweg. Ich rechnete eigentlich damit, auf irgendwelche Felder zu stoßen, die von Bauern bewirtschaftet wurden, auch das war leider nicht der Fall.

Und so marschierten wir durch das freie Gelände auf unser Ziel zu, in dem es mehrere Lichtquellen gab, wie wir jetzt erkannten.

Aus der Ferne hatte es anders ausgesehen. Es war zudem möglich, dass sich die Felder und Äcker auf der anderen Seite ausbreiteten, hier jedenfalls war der Boden zu felsig.

Wo befanden wir uns eigentlich? Ich tippte auf Frankreich, denn die Frau auf dem Bild war eine Französin gewesen.

»Wie fühlst du dich, John?«

»Warum fragst du?«

»Nun ja, weil ich erfahren möchte, ob du dich eben so fühlst wie ich.«

»Neutral, sage ich mal.«

»Komisch.« Glenda lachte. »Eigentlich hätte ich mich auch so fühlen müssen, aber das trifft komischerweise nicht zu. Ich fühle mich ganz anders. Nicht euphorisch, aber doch gespannt, denn ich weiß, dass es bald zu einer Entdeckung kommen wird.«

»Zu welcher denn?«

»Keine Ahnung, aber sie wird sehr wichtig sein.«

»Dann hängt sie mit dem Bild zusammen.«

»Bestimmt.«

Weitere Fragen an Glenda zu stellen, brachte nichts ein. Wir würden dort, wo die Feuer brannten, schon etwas zu sehen bekommen und hoffentlich auch Aufklärung erhalten.

Die einzigen Laute, die zu hören waren, verursachten wir. Unter unseren Füßen knirschte es. Manchmal schleiften unsere Füße auch über den Boden hinweg oder wir stolperten über irgendwelche Hindernisse.

Wir mussten auch damit rechnen, dass Wachen aufgestellt worden waren. Je näher wir dem Ziel kamen, desto vorsichtiger wurden wir, und es war bereits etwas zu erkennen.

Uns fiel eine Mauer oder eine Wand auf. Sie konnte so etwas wie ein Schutzwall sein, der allerdings durch seine Löcher mehr wie ein von Monstermotten zerfressener Vorhang wirkte.

Es war auch zu spüren, dass wir in die Nähe von Menschen gerieten. Ab und zu nahmen wir einen undefinierbaren Geruch wahr, der nur in unmittelbarer Nähe von Menschen zu finden war.

Jetzt klangen auch Stimmen zu uns hin. Sie wirkten gedämpft, beinahe flüsternd. Rechts von uns verschwand die löchrige Mauer.

Dahinter sahen wir die Lichter deutlicher, aber ich dachte noch immer an die Mauer, die mich an die Wand erinnerte, die ich auf dem Gemälde gesehen hatte. Sie bildete dort den Hintergrund und war von zahlreichen Lücken durchzogen.

Durch die Lücken hier drang der flackerige Lichtschein. Für mich war es ein kleiner Ort, der durch eine Mauer geschützt wurde. Vor uns malte sich jetzt so etwas wie ein Weg ab. Die Räder von Karren hatten tiefe Spuren hinterlassen.

Ich hielt Glenda mit einem schnellen Griff zurück, als ich vor uns die Bewegung sah. Jemand hatte sich aus dem Schutz der Mauer gelöst und ging in unsere Richtung.

Es war ein Mann, der mit schweren Schritten ging. Wir sahen ihn schwanken, und er murmelte etwas vor sich hin. Manchmal sang er auch ein paar Töne, um danach stehen zu bleiben, weil er sich wieder etwas Treibstoff geben musste.

Den trank er aus der Öffnung eines Schlauchs. Entweder schwappte Schnaps oder Wein in ihm.

»Den nehmen wir uns vor«, sagte Glenda.

»Ich mache das!«

»Warum? Traust du mir nichts zu?«

»Schon. Aber ich spreche und verstehe die Sprache besser. Denn wir müssen davon ausgehen, in Frankreich zu sein.«

»Das ist ein Argument.«

Ich schaute noch mal zu der Gestalt hin, um zu sehen, wie sie sich bewegte. Sie entfernte sich jetzt von uns. Das war kein Problem.

Weit wollte ich sie nicht kommen lassen.

»Ich halte dir den Rücken frei!«, zischte Glenda noch, bevor ich startete.

Für mich war der Rest ein Kinderspiel. Außerdem war der Typ so mit sich selbst beschäftigt, dass er mich nicht bemerkte. Ich stand plötzlich vor ihm, als er wieder seinen Stoff aus der Öffnung des Schlauchs gluckern ließ.

In seinen Augen bewegte sich das Weiße, als er mich sah. Er erschrak. Die Schlauchöffnung löste sich zu früh von seinem Mund, und ein Teil des dunklen Landweins klatschte zwischen uns zu Boden. Ein paar Spritzer bekam ich noch ab.

Der Mann fluchte und schaute mich starr an.

»Hi«, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. Er war leicht benebelt. Ich hoffte, dass er nicht zu viel getrunken hatte und mir auch einige Fragen beantworten konnte.

»He, mon ami, wo kommst du her?«, fragte er.

Also doch, Frankreich. Ich hatte es geahnt. »Nun ja, von dort hinten.«

»Und wo willst du hin?«

»Wo du hergekommen bist.«

Er kicherte. »Willst du zuschauen?«

»Mal sehen.«

»Der ist wirklich gut«, wurde mir nach einem satten Rülpser erklärt. »Sie haben ihn extra aus Italien kommen lassen. Aber ich habe keine Lust mehr, zuzuschauen. Ich brauche meinen Schluck und will auch weg, wenn sie kommen.«

»Wen meinst du?«

Die Frage hätte ich nicht stellen sollen. Plötzlich erwischte ihn ein nüchterner Augenblick. Seine Reaktion hätte auf einer Bühne bei einem Comedy-Part sicherlich lustig ausgesehen, ich sah es in diesem Fall nicht so.

Er schwankte vor mir, versuchte mich zu fixieren und fragte schließlich mit schwerer Zunge: »Du siehst so komisch aus, so anders. Du gehörst gar nicht zu uns.«

»Nein, zu ihm.«

Ich hatte die Antwort auf gut Glück gegeben und erlebte, dass ich wirklich Glück hatte, denn der Knabe lachte knirschend.

»Hatte mir schon gedacht, dass der Maler nicht allein gekommen ist. Willst du ihm helfen?«

»Ja.«

»Aber sei vorsichtig. Viele glauben daran, dass es wirklich stimmt. Sie ist eine Hexe. Sie ist gefährlich. Sie spricht immer vom Teufel, und sie ist verdammt hübsch.« Er verdrehte die Augen.

»Viele haben sich schon mit ihr eingelassen, ohne darüber nachzudenken, was sie da taten. Und das bei dem Bruder, der im Heiligen Land gekämpft hat.«

»Du meinst Renaud de Vichier.«

»Wen sonst? He«, er stieß mich an. »Du weißt wenig.«

»Ich komme nicht von hier.«

»Richtig.« Wie viele Betrunkene lachte er ohne ersichtlichen Grund, trank noch einen Schluck und ging auf mich zu. Er wollte weiter. So trat ich zur Seite und ließ ihn gehen. Vor sich hin brabbelnd tauchte er ein in die dunkle Nacht und verschwand.

Als ich mich umdrehte, stand Glenda schon bei mir. »Nun? Was hast du erfahren?«

»Ich denke, dass wir genau im richtigen Augenblick hier eingetroffen sind.«

»Klasse.« Ihre Augen leuchteten. »Werden wir auf eine Bekannte stoßen?«

»Auf die vergessene Sage, wenn du so willst. Und ich glaube nicht, dass es ihr Geist sein wird.«

»Ha, genau darauf habe ich gewartet. Dann kann ich ihr endlich einige Fragen stellen.«

»Hoffentlich antwortet sie dir auch.«

»Das wird sie wohl müssen.«

Ich war nicht davon überzeugt. Da wir jetzt mehr wussten, setzten wir unseren Weg unter dem Druck einiger Erwartungen fort. Ich spürte das Kribbeln in mir, das mir sagte, es bald geschafft zu haben und wieder einen großen Schritt weitergekommen zu sein.

Die Große Mauer interessierte uns nicht mehr. Um das Zentrum zu erreichen, gingen wir an ihr vorbei und passierten dabei Stellen, an denen es widerlich stank. Es waren Abtritte, die man nur spärlich abgedeckt hatte. Wer so etwas riecht, der spricht kaum mehr von der guten alten Zeit, in der die Hygiene verdammt unterentwickelt war und es deshalb immer wieder zu Krankheiten und Seuchen gekommen war.

Die Feuer verteilten sich auf dem Gelände, und sie bestanden nicht nur aus Fackeln. Fässer waren ebenfalls aufgestellt worden.

Die Flüssigkeit darin war angezündet worden. Sie brachte nicht nur den unruhigen Lichtschein, der schemenhaft über die Wände kleiner, brüchig wirkender Häuser glitt, sondern auch gegen die Rücken der Menschen, die sich um ein bestimmtes Ziel in einem Halbkreis versammelt hatten.

Noch nahmen die Leute uns die Sicht. Um etwas erkennen zu können, mussten wir näher ran.

Wir wurden als Fremdlinge überhaupt nicht beachtet. Niemand verspürte Lust darauf, sich umzudrehen. Dafür war das, was vor den Zuschauern passierte, viel zu interessant.

In mir war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt. Glenda dachte sicherlich ebenso. Doch keiner sprach das aus, was er dachte. Stattdessen näherten wir uns den Zuschauern und blieben an einer Stelle stehen, von wo aus wir einen recht guten Überblick hatten.

Jetzt störte das Licht mehr. Auch den manchmal beißenden Qualm vergaßen wir, denn wir erlebten genau die Szene, die wir eigentlich schon kannten.

Nur Jahrhunderte später.

Auf einer steinernen Unterlage und vor einer niedrigen Mauer saß Celine de Vichier. Auch jetzt erinnerte sie an eine Tote, weil sie sich nicht bewegte.

Zwei Fackeln rahmten sie ein, damit der Maler, der sie auf die Leinwand bannte, auch genügend Licht bekam…

***

»Es ist einfach unwahrscheinlich«, flüsterte Glenda. »Ich… ich … kann es kaum glauben.«

»Ja, aber so spielt das Leben manchmal.«

Wir wurden tatsächlich Zuschauer bei der Entstehung des Bildes, und das war schon etwas Besonderes.

Der Maler Furletto hatte eine Staffelei aufgebaut. Auf einem Schemel hockte er davor. Seine Farben befanden sich auf einer Palette, zumindest sah der Gegenstand so aus, und die hatte er ebenfalls auf einen hohen Stein gestellt.

Die schräg liegende Leinwand stand so versetzt, dass der Künstler sein Modell problemlos beobachten konnte. Dass ihm Zuschauer bei der Arbeit zusahen, störte ihn nicht. Er war so in seine Beschäftigung versunken, dass es nur Celine gab und das eigene Schaffen.

Als wir einen ersten Blick auf das Bild erhaschten, sahen wir, dass es so gut wie fertig war. Furletto arbeitete an den letzten Details.

Sein rechter Arm bewegte sich bis kurz vor die Leinwand hektisch, dann wurde er langsamer und mit dem Pinsel tupfte er die Farbe genau dorthin, wo er sie auch haben wollte.

Ein toller Künstler und als Mensch ebenfalls eine Ausnahme. Er war klein. Auf seinem Rücken ragte ein Buckel hervor. Verwachsen, mit einem schiefen Kopf und langen fettigen Haaren saß er auf seinem Platz. Sein Gesicht hatten wir bisher nicht sehen können, er drehte uns den Rücken zu. Nach vorn wollten wir nicht gehen, dann hätte man uns entdeckt, und das wollten wir nicht.

»Hast du damit gerechnet?«, flüsterte Glenda nahe an meinem rechten Ohr.

»Bestimmt nicht.«

»Ich auch nicht. Aber was sagst du von ihr?«

Damit meinte sie Celine, auf die ich mich noch nicht richtig konzentriert hatte.

Da sie von zwei Seiten angeleuchtet wurde, war sie wirklich gut zu erkennen.

Es war natürlich die Position auf dem Bild, die sie eingenommen hatte. Ich sah sie jetzt in natura und ließ meinen Blick länger auf ihr verweilen.

Wenn ein Mann eine Frau sieht, dann kommt stets etwas rüber.

Da können auch Funken fliegen, die jedoch nur der Mann oder auch die Frau bemerken. Es lässt sich oft sehr schnell feststellen, wie man die Person einzuschätzen hat.

Das war auch hier nicht anders.

Allein die Haltung zeigte an, dass diese Person etwas Besonderes war. Welche Frau präsentierte sich schon mit blanken Brüsten? Das war damals zwar auch möglich, aber die Maler hatten für ihre freizügigen Bilder stets die römische oder griechische Mythologie als Vorwand genommen. Dagegen hatte auch die Kirche nichts gehabt.

Im Gegenteil. In den Klöstern waren viele dieser Bilder verschwunden, denn auch dort lebten Menschen.

Das hier war etwas anderes. Diese Frau wollte so provozierend gemalt werden. Sie sonnte sich darin, und sicherlich hatte sie dem Künstler die Vorgabe gegeben.

Ich hörte sie lachen. »Bist du fertig, Angelo?«

»Fast.«

»Gut. Ich bin gespannt.« Sie strich über ihre Brüste, knetete sie und umkreiste mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen. Dabei lachte sie der Menge laut entgegen und schob ihre provozierenden Sätze nach.

»Na, da staunt ihr, wie? Dass sich eine Frau so benimmt! Das kann doch nicht wahr sein! Das ist unmöglich.« Sie lachte den Gaffern in die Gesichter. »Aber ich bin nicht wie mein Bruder, dieser scheinheilige Aasgeier, der in den Orient gezogen ist, um im Namen der Kirche die Welt dort von den Ungläubigen zu befreien. Niemand wird es schaffen, das sage ich euch, denn auf deren Seite steht eine andere Macht, der auch ich angehöre. Sie und ich werden von der Hölle beschützt!«, schrie sie den Leuten entgegen, »und dieser Schutz ist viel stärker und mächtiger als der, dem ihr vertraut. Nicht der Himmel wird euch nach dem Tod holen, sondern die Hölle. Sie zieht euch in ihre Tiefen, denn sie braucht Opfer und wird sie bekommen. Vertraut mir und nicht meinem Bruder.«

Sie riss beide Arme in die Höhe und veränderte so ihre Haltung.

In der alten Stellung brauchte sie nicht sitzen zu bleiben, denn der Maler Furletto war fertig.

Er ließ seinen Handwerkszeug sinken und rutschte von seinem Platz weg. Dabei wurde er kaum größer. Aber er bewegte seine recht breiten Schultern und streckte auch die Arme aus, um die Muskeln zu dehnen und sie locker zu machen.

»Du bist fertig?«

»Ja.«

Er war auch fertig. Im Prinzip. Und doch gab es einen Unterschied. Einen sehr großen sogar. Im Körper der Frau steckten nur auf dem Bild die beiden Pfeile. In der Realität nicht. Da war sie noch am Leben. Mir fiel das plötzlich ein und auf, und so fragte ich mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie das Bild sah. Und wie war der Maler darauf gekommen, sie als Leiche der Nachwelt zu hinterlassen?

Auch Glenda dachte ähnlich. »Das kann noch großen Ärger geben«, murmelte sie.

»Wem sagst du das.«

Es war besser für uns, wenn wir uns zurückzogen in den Schatten, den es hier auch gab. Dazu mussten wir näher an die Häuser heran, wo kein Licht brannte.

Auch in die Zuschauer kam Bewegung. Mehr Männer als Frauen befanden sich darunter. Wie sie gingen, ließ darauf schließen, dass sie Angst vor Celine hatten. Sie zogen sich geduckt zurück und wichen ihren Blicken aus.

Celine de Vichier wusste sich zu bewegen. Den Kopfschutz behielt sie auf. Sie zog auch nicht die volle Rüstung über, sodass sie noch immer halb nackt war.

Und sie lächelte. Es war selbst für uns zu sehen, obwohl wir schon recht weit im Hintergrund standen. Aber wir hatten es auch geschafft, bisher unentdeckt zu bleiben. Und das sollte noch eine Weile so bleiben.

Der Maler wartete auf sie. Er hatte eine noch devotere Haltung eingenommen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Celine de Vichier an ihrer rechten Seite ein Kurzschwert trug. Auf dem Bild war das nicht so sehr zum Ausdruck gekommen. Es war durch die Körperhaltung verdeckt worden.

Angelo Furletto lächelte. Allerdings bestand es mehr aus einem Zucken der Lippen, was auf Verlegenheit hindeutete. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, obwohl er auf sein Kunstwerk stolz sein konnte.

Nicht weit von Furletto und seinem Werk blieb die Schwester des Templer-Führers stehen. Sie schaute noch nicht frontal auf das Werk und befahl dem Maler, es zu drehen.

Furletto zitterte.

»Was ist? Bist du nicht zufrieden?«

»Doch – ja.«

»Dann dreh es um!«

In diesem Augenblick wurde es still. Es war nie laut auf diesem Platz gewesen, aber jetzt musste man das Gefühl haben, dass alle Menschen nicht mal zu atmen wagten.

Jeder wartete darauf, was diese Person zu sagen hatte. Wenn es ihr gefiel, gut, wenn es ihr nicht gefiel, würde sie wohl in der Lage sein, eine Hölle loszulassen.

Die Staffelei schwankte leicht, als sie bewegt wurde. Und dann schaute sich die Frau das Bild an, über das auch der Widerschein des Feuers hinwegglitt, aber dem Gemälde nichts von seiner Klasse nahm.

Sie sagte nichts.

Sie schaute nur!

Aber auch das gefiel mir nicht. So wie Celine blickte wohl niemand sein eigenes Porträt an.

Oder doch?

Die Redaktion kam. Jeder erlebte sie, und sie fand ihren Ausbruch in einem irren Schrei der Wut…

***

Ich war nicht überrascht, und Glenda sicherlich auch nicht. Wir hatten uns so etwas Ähnliches denken können, denn die beiden wichtigen Details mussten sie einfach stören.

Celine schrie noch immer. Sie war wie besessen. Sie schüttelte den Kopf. Sie hielt die Arme halb erhoben und die Hände zu Fäusten geballt. Auch der Mund war weit aufgerissen, der Kopf nach hinten gelegt, und sie trampelte mit beiden Beinen.

Es hatte sich wohl jeder stark erschreckt, der den Schrei vernommen hatte. Da machten auch wir keine Ausnahme, aber uns hatte die Reaktion nicht so schlimm getroffen wie die Menschen in der Nähe. Da bewegte sich keiner mehr von seinem Platz fort. Sie standen da und duckten sich. Eine Frau hatte die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, andere drehten den Kopf zur Seite und wollten gar nichts mehr sehen.

Die Wut war groß. Und deshalb dauerte es seine Zeit, bis der Schrei langsam abebbte. Dafür hörten wir, wie Celine de Vichier die Luft einsaugte, als würde sie Wasser schlürfen.

Dass ihr Gesicht knallrot angelaufen war, erkannte niemand bei dieser Beleuchtung. Flammenschein und Schatten tanzten auf ihrer Haut. Sie wollte nicht mehr hinschauen und drehte langsam den Kopf zur Seite, um ein anderes Ziel in ihren Blick zu bekommen.

Es war der Maler!

Auch ihn hatte der Schrei entsetzt. Er war noch kleiner geworden und zur Seite ausgewichen. Zum ersten Mal sahen wir auch sein Gesicht. Es wirkte wie aus Holz geschnitzt. Über es hinweg rann das Spiel aus Licht und Schatten.

»Das ist dein Werk, nicht?«

Furletto nickte ängstlich.

Er sah nicht, wie Celine ausholte. Keiner bekam es so richtig mit.

Auch Glenda und ich nicht.

Aus der Drehung schlug sie zu.

Es war ein hammerharter Schlag, der das Gesicht des Malers traf.

Ob er mit der Faust oder der flachen Hand geführt worden war, blieb uns verborgen. Dafür erlebten wir die Reaktion mit, denn der Künstler fiel zu Boden, als wären ihm die Beine weggerissen worden.

Auf dem Rücken blieb er liegen. Etwas Dunkles sickerte dabei aus seiner Nase. Das Blut rann bis in seinen Mund hinein, wo er es schlucken musste.

Celine de Vichier fuhr auf der Stelle herum. Wütend schüttelte sie dabei den Kopf und streckte ihre Arme aus.

»Habt ihr das Bild gesehen?«, schrie sie die Menschen an, ohne dass sie eine Antwort erhielt. »Habt ihr es wirklich genau gesehen? Schaut es euch an. Seht, was da passiert ist, verflucht. In meinem Körper stecken zwei Pfeile. Einer in der Brust, der andere in der Schulter. Wie kommt dieser Hundsfott dazu, mich so zu malen? Was ist ihm da durch den verfluchten Kopf gegangen?«

Es war klar, dass sie die Fragen stellen musste. Nur war niemand da, der ihr eine Antwort hätte geben können. Auch Glenda und ich waren unwissend.

Und doch gab es eine Person, an die sich die Frau, die sich selbst als Hexe ansah und dem Teufel zugehörig, wenden konnte. Furletto lag noch immer auf dem Boden. Er hielt eine Hand gegen sein Gesicht gepresst und wagte nicht, sich zu erheben.

Celine schaute auf ihn nieder.

Dann trat sie ihm in die Seite.

Furletto stöhnte auf.

»Du wirst reden!«, fauchte sie ihn an. »Du wirst verdammt noch mal reden und alles sagen, was du weißt. Welcher Dämon hat dich geritten, dass du mich so gemalt hast?« Wieder verpasste sie ihm einen Tritt, der ihn auf die Seite schleuderte.

Neben mir zuckte Glenda zusammen.

»Das kann man ja nicht mehr mit ansehen. Sollen wir nicht eingreifen?«

»Noch nicht. Er wird reden, davon bin ich überzeugt. Und dann erfahren auch wir mehr.«

»Das ist eine Sadistin.«

Durch mein Schweigen gab ich Glenda Recht. Auch mir fiel es schwer, nur Zuschauer zu sein. Doch manchmal gibt es Dinge im Leben, die man über sich ergehen lassen muss, um später umso treffender zuschlagen zu können. Ich hoffte, dass es auch hier der Fall sein würde.

Sie trat nicht mehr, sondern war dicht an ihn herangegangen und fauchte ihm einen Befehl ins Ohr.

»Steh auf!«

Das tat Furletto nicht. Er hatte die Frau zwar gehört, nur war er durch die Tritte und die damit verbundenen Schmerzen nicht in der Lage, der Aufforderung zu folgen.

Was er sagte, verstanden Glenda und ich nicht, aber wir sahen, dass er einen Arm anhob, als wollte er durch einen kräftigen Ruck in die Höhe gezogen werden.

»Das schaffst du allein!«

Der Maler merkte, dass er keine Chance hatte. Er bemühte sich.

Jeder Zuschauer sah, wie schwer es ihm fiel. Er schaffte es zur Hälfte, brach dann wieder zusammen und unternahm einen erneuten Versuch, bei dem er es tatsächlich fertig brachte, sich schwankend hinzustellen. Richtig halten konnte er sich nicht. Er stand vor Celine und schwankte dabei von einer Seite zur anderen.

Mit der Linken griff Celine in die fettigen Haare hinein. Sie stellte sich den Maler so zurecht, wie sie es haben wollte. Da er durch den Buckel kleiner war als sie, schaute Celine zu ihm herab.

»Kannst du jetzt sprechen?«

Furletto wischte Blut von seinen Lippen weg. »Versuche es.«

Die Antwort war kaum zu hören gewesen. Auch Glenda und ich hatten sie mehr erraten.

Aber die Schwester des Templers gab sich damit zufrieden. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und wirkte so wie ein römischer Imperator, der ein Verhör durchführt.

»Warum hast du mich so gemalt?«

Furletto wischte wieder Blut von seinem Mund weg, das zuvor aus der Nase gesickert war.

»Rede!«, schrie sie. »Mach dein verdammtes Maul auf!«

Der Künstler bemühte sich redlich. Was er sagte, verstanden wir nicht. Es war mehr ein Gebrabbel, und auch Celine hatte damit ihre Probleme, denn sie senkte ihren Kopf noch tiefer und legte eine Hand gegen ihr rechtes Ohr.

»Noch mal, was hast du gesagt?«

Er wiederholte seine Worte und hatte dabei abwehrend die Arme gehoben. Aber Celine schlug diesmal nicht zu. Sie ging sogar einen kleinen Schritt nach hinten, schüttelte den Kopf und wiederholte so laut wie möglich indirekt die Antwort.

»Du hast von meinem verfluchten Bruder gesprochen. Diesen selbst ernannten Heiligen? Nein, das glaube ich dir nicht. Wie sollte mein Bruder dazu kommen, dir das zu sagen?«

Jeder wusste jetzt Bescheid. Ich hatte Glenda die Worte übersetzt, und sie schüttelte verständnislos den Kopf.

»Er hat es aber getan!«

»Warum?«

»Ich weiß es doch nicht…«

Celine holte tief Luft. Dann schrie sie in die Gegend und die Stille hinein, dass sie sehr wohl noch am Leben war und ihr das auch niemand würde nehmen können.

»Ja, und ich werde nicht nur lange leben, sondern ewig, denn ich habe mich dem Höllenfürst verschrieben. Er wird mir den nötigen Schutz gewähren. Ich werde das bekommen, wovon viele Menschen träumen. Mein ewiges Leben, und mein Leben für ihn!«

Speichel sprudelte wie Schaum vor ihrem Mund. Sie war so erregt, als wäre in ihr ein Feuer angezündet worden. Sie brannte innerlich, sie wollte nicht aufgeben und wandte sich wieder an den Maler, als sie sich etwas beruhigt hatte.

»Du hast mich so gemalt, weil mein Bruder es wollte. Er will mich tot sehen. Zwei Pfeile stecken tief in meinem Körper. Genau das ist sein großer Traum. Aber ich werde dafür sorgen, dass er nicht eintritt. Ich werde diejenige sein, die einen Renaud de Vichier überlebt, ob er nun in seinen Templerkreisen Macht hat oder nicht. Ich bleibe von uns übrig, verstehst du?«

»Ja, ja, aber…«

Sie ließ den Mann nicht zu Ende reden. »Und du bist ihm gefolgt. Du hast dich nicht gewehrt. Wahrscheinlich hast du dich sogar darüber gefreut, dass du eine Tote malen kannst und…«

»Nein, nein, so ist es nicht gewesen. Das musst du mir glauben. Ich konnte nicht anders, versteh doch.« Der Bucklige war vor Angst außer sich. Er legte seine Hände gegeneinander und streckte sie der Frau flehentlich entgegen.

»Ach, was höre ich da? Du konntest nicht anders?«

»Ja.«

»Warum nicht?«

»Ich wäre sonst ein toter Mann gewesen. Oder man hätte mich in ein Verlies geworfen. Aber das wollte ich nicht. Du musst es verstehen. Ich wollte… ich will nur malen.«

»So ist das. Bei mir wäre dir das alles egal gewesen, nicht wahr? Da hättest du überhaupt nicht reagiert und nur daran gedacht, wie ich wohl reagieren würde.«

»Ich hatte mit dir nicht gesprochen.«

Celine spie aus. »Für wen hältst du mich eigentlich, Angelo Furletto? Für wen? Sag es.«

»Ich kann es nicht genau sagen. Für eine gute Frau, die von vielen Männern verehrt wird.«

»Ja, das stimmt. Ob die Frau, die du in mir siehst, allerdings gut ist, wage ich zu bezweifeln.«

»Die Leute sagen es…«

»Ach.« Es folgte eine abwehrende Handbewegung. »Die Leute lügen. Schau dich doch um. Du siehst die Gefahr. Die meisten von ihnen tun entsetzt. Alles nur Maske. Gern würden sie mich brennen sehen oder für immer vergraben in einem Verlies. Nein, auf die Menschen kann man sich nicht verlassen, nur auf sich selbst. Und das tue ich. Ich werde auch den Menschen beweisen, dass man mit mir nicht so umspringen kann. Ich werde ihnen meine Stärke zeigen. Jetzt und hier!«

Alle hatten ihre Rede gehört. Auch wir gehörten dazu, und mir konnten die Worte nicht gefallen. Ich sah in ihnen eine starke Drohung, und Celine war eine Frau, die das auch meinte, so wie sie es sagte.

Glenda stieß mich an. »Ich denke, dass sich das nicht besonders gut angehört.«

»Finde ich auch.«

»Was hat sie vor?«

»Hoffentlich nicht das Allerschlimmste.«

Rechnen musste man damit. Ich würde mir allmählich Gedanken darüber machen müssen, wie ich die Person stoppen konnte. Eine wie sie setzte ihr Vorhaben immer in die Tat um.

Der Maler war zu einem Bündel der Angst geworden. Ich konnte mir denken, dass er am liebsten geflüchtet wäre. Den Mut brachte er nicht auf, und so blieb er zitternd in der Nähe der Hexe stehen. Er bewegte den Kopf. Er flehte mit Blicken um Hilfe, doch es war niemand da, der sich für ihn einsetzen würde. Jeder Zuschauer hier wusste, wie gefährlich die Person war.

»Du hast mein Bild gemalt, Angelo Furletto!«, rief die Frau mit lauter Stimme, »und ich werde dir dafür den gerechten Lohn zahlen. Den hast du verdient!«

Sie hatte es ausgesprochen, aber sie meinte es nicht so. Dahinter steckte eine verflucht teuflische und mörderische Absicht.

»Das ist dein Lohn!«, brüllte sie.

Noch während das Echo der Stimme durch die Luft hallte, riss sie ihr Kurzschwert aus dem Gehänge, hob den Arm in einem genauen Winkel und setzte zum tödlichen Schlag an.

Das war auch das Startsignal für mich!

***

Ich rannte los. Ich war so schnell wie selten, denn ich wollte diesen brutalen Mord verhindern.

Sicherlich hätte ich geschossen, wenn die Schussbahn frei gewesen wäre.

Sie war es leider nicht!

Zu viele Menschen standen mir im Weg. Ich hätte den einen oder anderen treffen können und musste entweder einen Bogen schlagen oder mich durch die Wand wühlen und sie niederreißen.

Ich entschied mich dafür, den Halbkreis zu umrunden. Ich brüllte ebenfalls. Mein Frust musste raus, denn ich wollte die verfluchte Mörderin stoppen.

Es gelang mir nicht.

Ich war und blieb zu weit weg, und Celine de Vichier war schnell und kannte keine Gnade. Außerdem konnte sie mit dem kleinen Schwert perfekt umgehen. Sie brauchte nur einen Schlag, um den Hals an der richtigen Stelle zu treffen.

Es passierte genau das, was ich leider nicht verhindern konnte.

Der Maler verlor seinen Kopf.

Ich hasste diese Art, jemand zu töten. Überhaupt konnte ich keinen Grund dafür sehen, einen anderen Menschen umzubringen.

Leider hatte sich die Methode, Menschen so zu töten, über Jahre hinweg gehalten, so etwas erlebte ich leider auch in der Gegenwart, sogar im Internet waren Enthauptungen von Geiseln im Irak verbreitet worden. Da hatte auch niemand eingegriffen. Hier versuchte ich es, und ich musste sehen, dass sich der Kopf des Malers von seinem gedrungenen Körper löste. Jetzt zu schießen, hätte keinen Sinn mehr gehabt, und ich war kein Mörder. Ich wollte nicht auf Celine feuern, die ihren Triumph genoss und dies durch einen wilden Schrei kundtat.

Sie kümmerte sich nicht mehr um den Maler. Das Schwert mit der jetzt blutigen Klinge riss sie hoch, um ihrem Triumph Ausdruck zu verleihen. Sie wollte sich vor den Menschen produzieren und sehr deutlich zeigen, wer hier das Sagen hatte.

Was mit den Zuschauern passierte, wusste ich nicht, denn ich hatte nur Augen für die Mörderin, die sich den Fortgang auch anders vorgestellt hatte, denn plötzlich sah sie mich.

Zu einem Freudenschrei hatte sie schon angesetzt, nun blieb ihr der Triumph in der Kehle stecken, denn sie schaute auf einen Menschen, der nicht in ihre Zeit hineinpasste.

Ich hatte meinen Lauf gestoppt. Ich stand ihr gegenüber und mich überlief ein Schauer, als ich daran dachte, dass ich so etwas wie ein lebendes Bild sah…

***

Es verging Zeit, in der wir kein Wort sprachen. Jeder suchte nach den richtigen Worten. Celine de Vichier stand breitbeinig vor mir.

Ihre Waffe hielt sie in der rechten Hand. Die Klinge wies schräg nach unten, und so konnte an der blanken Schneide das Blut herabrinnen und von der Spitze zu Boden tropfen.

Auch Celine de Vichier war von diesem Kampf mitgenommen worden. Sie atmete heftig. Ihre Brüste waren jetzt zum Teil verdeckt, und doch sah ich, dass sie sich hoben und senkten.

Wahrscheinlich stand sie noch immer unter einem Rausch. Und sicherlich hätte sie sich auch auf mich gestürzt, wäre ich nicht ich gewesen, sondern ein Mensch, der in ihrem Umkreis lebte.

Aber das war ich nicht.

Ich sah anders aus. Ich war ein anderer. Ein Fremder, der auch anders gekleidet war. Deshalb war sie unsicher geworden. Hinzu kam meine Größe, die sie sicherlich beeindruckte, denn in früheren Zeiten waren die Menschen kleiner gewesen.

Ich konzentrierte mich auf ihre Augen. An deren Ausdruck kann man oft die Stimmung der Menschen ablesen und auch ihre Reaktionen erahnen. Ruhig blieben sie nicht. Die Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Sie suchten nach einem Ausweg. Nur war es fraglich, ob sie ihn auch finden würden.

Ich ging eine Schrittlänge auf sie zu und deutete dabei auf den Torso.

»Warum?«, fragte ich.

Die Bewegungen der Augen hörten auf. Sie starrte mich jetzt an.

»Wer bist du?«

»Du wirst mich nicht kennen.«

»Sag trotzdem deinen Namen!«

»John Sinclair.«

Ich irrte mich. Sie kannte den Namen sehr wohl. Das sah ich an ihrer Reaktion. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Du gehörst zu den St. Clairs?«

Durch die Betonung und durch die andere Aussprache erfuhr ich, was sie meinte. Der Name St. Clair stammte tatsächlich aus Frankreich. Er hatte dort einen mächtigen Ruf, aber es war zu Streitigkeiten gekommen, und so waren meine Vorfahren ausgewandert und hatten eine neue Heimat in Schottland gefunden, von wo aus auch der legendenumrankte Henry St. Clair nach Amerika aufgebrochen war und Teile des Templer-Schatzes mitgenommen hatte.

»Ich bin nicht der St. Clair, den du meinst.« Ich sprach sie nicht in der damals üblichen dritten Person an, und das auch, um sie nicht höher zu stellen, »aber meine Vorfahren haben zu dieser Sippe gehört. Das gebe ich gern zu.«

Celine verzog den Mund. »Vorfahren? Ahnen?«

»Ja.«

»Und du?«

»Jetzt bin ich hier und stehe einer Mörderin gegenüber.«

Diese Sprache wurde auch in der Vergangenheit verstanden, das entnahm ich ihrem Lachen.

»Mörderin?«, rief sie, als ihr Lachen verstummte. »Dieser Trottel hat nur das bekommen, was er verdient. Er hat mich als tote Frau gemalt, aber ich lebe, wie du sehen kannst. Ich würde so etwas immer wieder tun. Das kann ich nicht zulassen. Er war ein guter Maler, einer der besten, aber jetzt nicht mehr. Dieses Bild werde ich vernichten, denn ich lebe auch weiterhin. Ich habe mir einen Schutz geholt, der…«

»Das wirst du nicht tun!«, sagte ich scharf.

Sie war für einen Moment überrascht, hob sogar das Schwert an und zielte auf mich.

»Willst du mich daran hindern?«

»Vielleicht ja – vielleicht kommt es auch ganz anders. Wer kann das schon sagen? Aber eines kann ich dir versichern. Ich kenne das Bild, das gerade vollendet worden ist, aus meiner Zeit. So wie es gemalt wurde, hat es die langen Jahrhunderte überdauert. Es wurde im Verlies einer Templer-Kirche gefunden, und es hat all die Jahre unbeschadet überstanden. Allerdings weiß ich nicht, wer es in dieses Versteck hineingelegt hat. Du bist es bestimmt nicht gewesen.«

»Nein, das war ich auch nicht! Ich habe es nur vernichtet! Du kannst es nicht gefunden haben!«

»Irrtum, Celine!«

Sie steckte wieder voller Wut. Sie hatte den Mund aufgerissen. Sie brüllte mich an, und ihre Stimme überschlug sich dabei. Ich glaubte sogar, in ihren Augen Tränen zu sehen. Dann schnappte sie nach Luft und riss sich wieder zusammen.

»Also gut!«, flüsterte sie, »du sagst das, und ich sage das. Wir werden es sehen, denn ich werde das Bild jetzt und auch in deinem Beisein vernichten!«

»Dann fang an!«

Sie war von meiner Reaktion so überrascht, dass sie zunächst nichts tat. Sie schaut nur auf das Bild, dann wieder auf mich, als überlegte sie, was nun tatsächlich geschehen sollte.

Das Bild stand nicht zwischen uns. Es hatte seinen Platz auf der Staffelei behalten. Aber wir waren ungefähr gleich weit von ihm entfernt, nur eben aus zwei verschiedenen Perspektiven.

Keiner der Zuschauer griff ein. Sie waren nicht mal in der Lage, etwas zu sagen. Sie blieben im Hintergrund, und ich konnte mir vorstellen, dass sie den Atem anhielten.

Das Feuer gab auch weiterhin sein Licht ab. Flammen und Schatten vermischten sich. Es blieb auch weiterhin das etwas verzerrte Bild der Umgebung bestehen.

Sie überlegte noch. Wog die Chancen ab. Dachte darüber nach, was ich ihr so Unbegreifliches gesagt hatte, denn was sie zu hören bekommen hatte, war nicht zu fassen.

Sie musste auch meine Pistole gesehen haben, die ich in der rechten Hand hielt. Die Mündung zeigte allerdings nicht auf sie, sondern wies zu Boden.

»Ja!«, schrie sie und startete.

Genau darauf hatte ich gewartet. Sie war kaum nach vorn geschnellt, als ich die Waffe anhob und schoss…

***

Die Kugel traf!

Allerdings nicht die Person der Celine de Vichier, sondern sie hackte dicht vor ihr in den Boden. Alle hatten den Knall gehört.

Einigen war wahrscheinlich auch das blasse Mündungsfeuer aufgefallen, aber keiner der Zuschauer begriff, was wirklich geschehen war, einschließlich der Celine de Vichier.

Sie war erst wenige Schritte gelaufen. Als sie allerdings den Knall hörte, blieb sie stehen wie vor die berühmte Wand gelaufen. Sie rutschte sogar noch aus, hatte Mühe, sich wieder zu fangen, und als sie dies hinter sich gebracht hatte, drehte sie sich um und starrte mich an mit Augen, in denen sich Unverständnis und auch ein leichtes Erschrecken paarten.

So etwas hatte keiner jemals zuvor erlebt. Weder sie noch die Zuschauer in der Nähe.

Wieder war es zu einem Unentschieden gekommen. Und wieder hatte es ihr zunächst die Sprache verschlagen, im Gegensatz zu mir, denn ich lächelte, schüttelte den Kopf und fing an zu sprechen.

»Ich habe es dir doch gesagt, du wirst es nicht schaffen, das Bild zu zerstören. Ich hätte es sonst einige hundert Jahre im Voraus nicht finden können.«

»Nein.« Celine schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht…«

»Alles ist möglich oder fast. Aber die Menschen sind irgendwie die gleichen geblieben, und die Moral ebenfalls. Es gilt noch immer das Gebot: Du sollst nicht töten!«

»Aber nicht für mich!«

»Auch für dich!«

»Nein, niemals!«, schrie sie mich an.

»Ich stehe in der Gunst der Hölle. Ich hasse meinen Bruder! Ich werde nur die Gesetze des Teufels achten. Hast du verstanden?«

»Ja, sehr gut!«

»Und dazu gehört es, seine Feinde und Widersacher zu vernichten. So wie dich!«

Sie hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, da stürzte sie bereits auf mich zu…

***

Eine Person, die trotzdem sehr wichtig war, hatte sich bisher im Hintergrund gehalten.

Glenda Perkins fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Rolle.

Das lag auch teilweise daran, dass sie die Sprache so gut wie nicht verstand. Nur einzelne Fragmente, und das war einfach zu wenig, um genau zu wissen, worum es ging.

Aber sie erlebte von ihrem Standort aus all den Schrecken und auch Johns indirekte Niederlage, der wirklich alles versucht hatte und trotzdem nicht weitergekommen war.

Der Maler war tot. Eiskalt hatte ihn Celine de Vichier geköpft.

Und Glenda hatte erleben müssen, wie brutal sie vorging. Was als Fund für eine Schatzsuche begonnen hatte, endete als grausames Mörderspiel in der Vergangenheit.

Die Szenen hatten die Zuschauer so gefangen genommen, dass sie es nicht für nötig gehalten hatten, auf die Umgebung zu achten. So war Glenda unentdeckt geblieben und hatte auch ihren Platz nicht verlassen.

Sie hütete sich davor, zu John zu gehen. Das war eine Sache, die er allein durchstehen musste, und er würde es auch schaffen, das stand für sie fest.

Die Dinge spitzten sich wieder zu, nachdem die Menschen den Schock über den Tod des Malers überwunden hatten. Dass einer wie John Sinclair erschienen war, musste ihnen vorkommen, als hätte sich jemand aus dem Himmel fallen lassen. Er sah so völlig anders aus als sie, und er stellte sich der Hexe.

Es ging hin und her.

Glenda kannte diese Art von Dialog. Einer von ihnen würde die Nerven verlieren. Es war Celine, die John kein Wort glaubte und alles auf ihre Art und Weise erledigen wollte.

Sie rannte auf das Bild zu. Mit ihrem Schwert wollte sie es zerhacken, da stoppte sie die Kugel!

Fast hätte Glenda aufgeschrien, weil sie davon ausging, dass auf Celine geschossen worden war.

Es stimmte nicht.

John hatte das Geschoss in den Boden gejagt und die Frau auf diese Art und Weise gestoppt.

Ein dicker Brocken polterte Glenda von der Seele. Sie dachte auch an die Pistole, denn sie war eine Waffe, die man zu dieser Zeit noch nicht gekannt hatte. Da machte auch eine Person wie Celine de Vichier keine Ausnahme.

Die Lage entspannte sich wieder. Darüber war Glenda froh. Sie wusste auch, dass diese Szenerie nicht lange anhalten würde, denn zu einer Lösung war es noch nicht gekommen. Celine würde alles daransetzen, um das Bild zu vernichten.

Das konnte sie nicht schaffen. Schließlich war es in ferner Zukunft in der Templer-Kirche gefunden worden. Und so war Glenda mehr als gespannt darauf, wie sich die weitere Lage entwickeln würde und ob sie daran teilhaben konnte.

Es war für sie zu sehen, dass sich Celine de Vichier wieder gefangen hatte.

Wenn sie sich wirklich den Gesetzen des Bösen verschrieben hatte, würde sie so schnell nicht aufgeben und bis zum letzten Atemzug kämpfen. Darauf wies ihr momentanes Verhalten auch hin.

Zwei junge Frauen huschten an Glenda Perkins vorbei. Sie dachte, nicht gesehen worden zu sein. Da irrte sie sich. Die beiden Frauen waren stehen geblieben, staunten Glenda an, bekreuzigten sich dann und rannten weiter.

Es ging wieder los. Die als Hexe verschriene Person wollte den Kampf und ebenfalls den Sieg. Sie hatte keine Ahnung, wer da als Gegner vor ihr stand. Mit einer einzigen Kugel konnte John Sinclair die Auseinandersetzung beenden. Nur würde er das nicht tun, das wusste Glenda. Er gab anderen Menschen immer eine Chance und war bisher damit recht gut gefahren.

Sie hörte etwas.

Nicht dort, wo sich das Geschehen abspielte, sondern ganz in der Nähe und hinter ihr.

Was es für ein Geräusch war, fand sie nicht heraus. Sie wollte es aber und drehte sich um.

Zwei bärtige Gesichter starrten sie an. Sie roch den Schweiß und öffnete den Mund, um einen Warnschrei auszustoßen.

Es klappte nicht mehr.

Die Männer waren schneller.

Zwei Fäuste rasten auf sie zu. Zwei Fäuste trafen sie auch und löschten auf der Stelle ihr Bewusstsein aus…

***

Celine de Vichier wollte es tatsächlich wissen. Sie war in ihrem Hass unberechenbar. Sie konnte über die tödliche Funktion der Pistole auch nicht Bescheid wissen. Deshalb verließ sie sich auf eine Waffe, die sie gut kannte. Mit ihr konnte sie zudem perfekt umgehen, und sie wollte mir die kurze Klinge in den Körper rammen.

Sie war schnell, flink, ein kleiner Teufel. Sie bewegte sich huschend, und ich würde schon meine Mühe haben, sie zu stoppen.

Zudem befand sich ihre Waffe in ständiger Bewegung. Ich konnte mich auf keinen Augenblick konzentrieren, um ihr das Kurzschwert zu entreißen.

Also musste ich zurück.

Sie nahm es mit einem Knurren zur Kenntnis. Wahrscheinlich ein Laut der Zufriedenheit. Sicherlich sah sie mich bereits am Boden liegen, blutend, von mehreren Schwerthieben getroffen.

Direkt vor mir vollführte sie eine tänzerische Drehung, und dann schlug sie aus der Bewegung zu. Sie ließ den Arm dabei vorschnellen, um das Schwert länger zu machen – fast hätte sie mich erwischt, wenn ich mich nicht zurückgeworfen hätte, auf dem Rücken landete und sofort eine Rolle rückwärts vollführte. Den Sprung nutzte ich aus, um wieder auf die Beine zu kommen.

Das klappte gut. Der Hieb war ins Leere gegangen. Die Spitze des Schwerts steckte leicht angeschrägt im Boden. Sie musste erst befreit werden.

Den Umstand nutzte ich aus. Mein Tritt erwischte den Körper, aber auch einen Teil der Rüstung. So wurde er abgemildert.

Celine stolperte zurück. Allerdings nahm sie ihre Waffe mit.

Dabei wuchtete sie sich wieder nach vorn, um eine normale Haltung zu bekommen.

Aus ihrem Mund drang wieder das zischende Geräusch. »Du kannst mich nicht besiegen. Ich bin zu gut und zu schnell, und der Teufel steht auf meiner Seite.«

Die letzte Drohung machte mir am wenigsten Angst. Mit dem Teufel wurde ich fertig, dafür hatte ich mein Kreuz, aber das Schwert war einfach nicht auszuschalten, und im Körper dieser giftigen Person schien tatsächlich die Kraft der Hölle zu stecken.

Auch wenn ich es nicht gern tat, aber ich sah allmählich ein, dass ich sie nur durch eine Kugel stoppen konnte. Ich wollte sie nicht erschießen und sie nur kampfunfähigmachen. Leider war auch das ein Problem, denn sie war in ständiger Bewegung, umkreiste mich, um nach einem günstigen Angriffspunkt zu suchen.

Wenn sie wenigstens kurz stehen geblieben wäre, dann hätte ich einen gezielten Schuss ansetzen können.

Ich sprang wieder zur Seite, weil sie plötzlich angriff. Fast hätte ich noch den Kopf des Malers weggekickt. Nur haarscharf huschte mein Fuß daran vorbei.

Ich war dadurch etwas abgelenkt worden, und genau das nutzte Celine aus. Sie stieß sich ab, sie steckte voller Energie, und sie schleuderte ihren Körper, das Schwert schwingend, auf mich zu. Ein Treffer hätte mein Gesicht gespalten.

So weit kam es nicht.

Daran trug nicht ich die Schuld. Ein anderer Gegenstand, der aus dem Nichts hervorjagte, erwischte sie mitten im Sprung. Er sah aus wie ein dunkler Ball, der gegen ihren Kopf prallte.

Gegen diese Aktion kam auch keine Person an, die unter dem Schutz des Teufels stand. Es war zu sehen, dass sie sogar noch mitten in der Luft liegend das Bewusstsein verlor. Da sackte sie zusammen und fiel schwer wie ein Brett auf den Boden. Das kurze Schwert schrammte mit seiner Klinge noch ein Stück weiter und wurde der Frau aus der Hand gedrückt. Dann war für beide der Kampf vorbei.

Nicht aber für mich!

Ich glaubte nicht, dass einer der Zuschauer diese Aktion durchgezogen hatte. Dazu waren die Menschen einfach zu feige. Das musste schon jemand anderer getan haben.

Ich wollte mich umdrehen, um einen Überblick zu bekommen.

Das ließ ich jedoch bleiben, denn etwas war in der Zwischenzeit passiert, mit dem ich meine Probleme hatte.

Es gab die Neugierigen kaum mehr an ihren Plätzen. Die meisten von ihnen waren geflohen, und die wenigen, die noch geblieben waren, zogen sich angstvoll zurück, denn von allen vier Seiten näherten sich Männer, die auf ihren Pferden saßen und mir für einen Moment das Bild der vier Horror-Reiter vorgaukelten, die Baphomets Bibel in ihren Besitz gebracht hatten, auf die auch die Illuminati so scharf gewesen waren.

Es waren nicht die lebenden Skelette auf ihren Feuer speienden Rössern, sondern andere Ritter, die lange weiße Mäntel trugen, auf denen rote Tatzenkreuze zu sehen waren.

Templer!

Ich steckte die Waffe weg. Plötzlich durchströmte mich ein wohliges Gefühl. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihnen konnte ich alles erklären, und ich brauchte mich auch nicht vor ihnen zu fürchten.

Eine Vorstellung entspricht oft nicht der Wahrheit. So war es auch hier. Hätte ich mich umgedreht, so hätte ich die Reiter hinter meinem Rücken sehen können. Da ich es nicht tat, war ich dort ungeschützt, und das nutzten die Männer hinter mir aus.

Was mich im Nacken traf, wusste ich nicht. Aber es war verdammt schwer und riss mir die Beine weg.

Ich sah mich noch einen Schritt weiter nach vorn stolpern, dann raste der Boden auf mich zu, und für mich erloschen zunächst mal sämtliche Lichter…

***

Das Erwachen war für mich nicht besonders schlimm, denn ich war anderes gewohnt. Zudem hatte mich der Schlag in den Nacken getroffen und nicht die direkt am Kopf. Das wäre schlimmer gewesen.

Bleischwer waren die Augendeckel trotzdem, und was sich da in meinem Kopf ausgebreitet hatte, war ein sehr dumpfes Gefühl, das mich beim Denken störte.

Der Mund schien ausgetrocknet zu sein, und als ich die Augen zum ersten Mal öffnete, da schloss ich sie sehr schnell wieder, weil mich das Licht störte.

Es waren der zuckende Widerschein und die Schattentänze des Feuers, die mich erreichten. Ich hatte den Eindruck, als würden Geisterhände über mein Gesicht streichen, aber alles in allem ließ sich meine Lage trotzdem ertragen.

Bis ich feststellte, dass mir die Hände gefesselt worden waren. Ich hatte wohl bemerkt, dass meine Arme auf dem Oberkörper lagen, aber ich schaffte es nicht, sie zur Seite zu drücken. Daran hinderten mich die Stricke, die meine Handgelenke umschlungen hielten.

Eine Überraschung war es nicht. Wäre ich an der Stelle der anderen gewesen, ich hätte ebenso gehandelt, doch es gab einen Lichtblick. Man hatte mir die Stricke nicht zu fest um die Gelenke gebunden. So konnte ich die Hände noch einigermaßen bewegen.

Und noch etwas verspürte ich. Es war der vertraute Druck an der linken Seite, den die Beretta ausübte.

Allmählich überwand ich die Folgen des Niederschlags. Meine Sinne normalisierten sich wieder, sodass ich feststellte, wie wenig still es in meiner Umgebung war.

Ich hörte die rauen Stimmen der Männer. Manchmal auch das Schnauben von Pferden, vermischt mit klirrenden Lauten oder auch Geräuschen, die entstanden, wenn die Tiere mit den Hufen über den Boden scharrten.

Noch hatte sich niemand um mich gekümmert, und so konnte ich mich mit dem nächsten Problem beschäftigen. Schon als ich daran dachte, schoss eine heiße Woge in mir hoch.

Das Problem hieß Glenda Perkins!

Ich wusste nicht, was mit ihr passiert war. Vor meinem Niederschlag hatte ich sie für eine Weile nicht mehr gesehen, weil ich mich um Celine de Vichier hatte kümmern müssen, die leider auf der absolut falschen Seite ihren Platz gefunden hatte.

Was war mit ihr geschehen? Hatte sich vielleicht ihr Schicksal erfüllt? Wie auch das von Glenda?

Wer immer uns überfallen hatte, er musste völlig von der Rolle gewesen sein, als er uns sah. Wir passten nicht in diese Zeit, und ich konnte nur hoffen, dass mit Glenda ebenso »gnädig« umgegangen worden war wie mit mir, denn es hätte schlimmer kommen können.

Ich war jetzt in der Lage, die Augen offen zu halten, und so gelang es mir auch, mich umzuschauen. Durch die Rückenlage auf dem Boden war meine Perspektive nicht eben die beste. Zudem schienen die Ankömmlinge noch weitere Feuer angezündet zu haben. Die Unruhe der Flammen kam mir heller vor, und wer sich in ihrer Nähe bewegte, sah plötzlich ganz anders aus.

So hell, so…

Meine Gedanken stoppten. Das Helle hatte ich mir nicht eingebildet, denn als ich genauer hinblickte, sah ich, welche Kleidung die Fremden trugen, die mir jetzt gar nicht mehr so fremd aussahen, denn die weißen Umhänge mit dem roten Tatzenkreuz auf dem Rücken sorgten für eine Identifizierung.

Es waren Templer!

Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über meine Lippen. Gut, ich konnte noch nicht hundertprozentig sicher sein, dass sie auf meiner Seite standen, es stieg trotzdem ein relativ gutes Gefühl in mir hoch.

Von den Templern gefangen genommen zu werden sah ich als besser an. Schlimmer wäre es gewesen, wenn wir in die Hände einer barbarischen Horde gefallen wären.

Es hatte irgendwie so sein müssen. So etwas lag auf der Hand, weil Celine de Vichiers Bruder ebenfalls zu den Templern gehörte und bei ihnen eine entsprechende Rolle spielte.

Ich war auch froh darüber, dass man sich um mich nicht weiter kümmerte. Wahrscheinlich war man der Meinung, dass dieser Treffer zunächst mal ausgereicht hatte.

Meine Gedanken glitten wieder zu Glenda Perkins hin. Dass man sie umgebracht hatte, glaubte ich nicht. Sicherlich hatte man sie ebenso ausgeschaltet wie mich und dann irgendwo hingeschafft, wobei ich hoffte, dass sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war.

Das war sie, denn völlig überraschend hörte ich direkt in meiner Nähe ihre Stimme.

»John…?«

»Ja.«

»Du bist wieder voll da?«

»Nicht ganz, aber immerhin.«

Ich lauschte dem Klang der Stimme nach, auch weil ich herausfinden wollte, woher sie stammte. Mir fehlte noch ein wenig das Orientierungsvermögen, bis ich feststellte, dass sie rechts von mir sein musste.

Etwas mühsam drehte ich den Kopf herum und sah sie tatsächlich dort liegen. Die Distanz zwischen uns war nicht besonders groß, sodass wir uns im normalen Tonfall unterhalten konnten.

Ich sah sie mehr als Umriss. Die Schatten und auch die hellen Flecke des Widerscheins bildeten eine Decke auf ihrem Körper, die viele Löcher aufwies. Auch sie drehte den Kopf. Allerdings in eine andere Richtung, damit sie mich anschauen konnte.

Ihr Gesicht sah ziemlich bleich aus. Ebenso wie meins. Auch ihr Lächeln wirkte gequält. Gefesselt hatte man sie ebenfalls, und wir mussten uns vorkommen wie zwei Gefangene, die nur darauf warteten, abtransportiert zu werden.

»Wir haben wohl beide nicht aufgepasst«, sagte ich leise.

»Stimmt.«

»Wie haben sie dich erwischt?«

Glenda lachte leise. »Ich habe sie nicht gesehen und nur gehört. Plötzlich waren sie da. Sie haben es geschafft, sich in meinem Rücken anzuschleichen. Als ich etwas merkte, war es zu spät. Da schlugen sie mich bereits nieder.«

»Das kenne ich. Mal eine andere Frage, die du mir bitte nicht krumm nehmen solltest.«

»Nein, nein, warum auch?«

»Wie geht es dir jetzt?«

»Bestimmt kaum anders als dir«, flüsterte sie zurück. »Meinem Kopf hat der Treffer keinen Spaß gemacht. Ansonsten bin ich relativ okay und mache mir Gedanken darüber, wie wir von hier wegkommen sollen.«

Das konnte ich mir vorstellen. Sicher wollte Glenda auf ihre letzte Bemerkung eine Antwort haben, die ich ihr auch gab.

»Man müsste den gleichen Weg nehmen, den wir gekommen sind. Oder die gleiche Art und Weise.«

»Toll. Dann liegt es also an mir?«

»Du sagst es.«

»Und ich sage dir, dass es nicht geht, John.« Glenda sprach jetzt etwas lauter. »Ich kann diese Dinge jetzt nicht kontrollieren und abrufen. Wäre das der Fall, würde ich meine Veränderung positiver sehen und Saladin nicht so verfluchen. Es ist leider so, dass ich mich nicht auf Kommando wegbeamen kann.«

»War nur ein Versuch.«

»Denk einfach nicht daran. Ich meine, dass es besser ist, wenn wir uns mit den Leuten arrangieren.«

»Es sind Templer«, sagte ich.

»He, das ist wunderbar. Damit kommst du doch zurecht, John.«

»Im Prinzip schon. Aber nicht jeder Templer ist mit Godwin de Salier und seinen Freunden zu vergleichen. Wir sind hier in der Vergangenheit. Hier herrschten noch andere Gesetze. Hier waren die Templer mächtiger und haben Feinde, die sich ihnen in den Weg stellten, ziemlich schnell zur Seite geräumt.«

»Sehr nett umschrieben, John.« Glenda atmete schwer, und nach diesem Zischlaut hörte ich wieder ihre Stimme. »Ich denke da kommt jemand. Sieht zumindest so aus, als wollte man uns besuchen.«

»Das wird auch Zeit.«

»Freust du dich?«

»Klar. Wie auf Weihnachten.«

Von Freude konnte bei mir keine Rede sein, aber ich war froh dabei, dass es endlich weiterging. Man konnte uns hier nicht für ewig und alle Zeiten liegen lassen.

Das Geräusch der sich nähernden Schritte übertönte alle anderen Laute. Dazwischen war ein leises Klirren zu vernehmen, und wenig später erschien in meinem Gesichtskreis eine Person, die ich bisher nicht kannte. Sie wurde von zwei Männern begleitet, die Fackeln in den Händen hielten und der Person leuchteten.

Der Mann trug von seiner Rüstung nur den Brustpanzer. So konnte er sich leichter bewegen. Den hellen Umhang hatte er nicht abgenommen, und das Kreuz auf der Rückseite sah ich nicht.

Dunkle Haare wuchsen dicht auf dem Kopf des Mannes. Ein ebenfalls dunkler Bart umwucherte das Kinn und die Mundpartie.

Selbst die Haut erschien mir dunkel zu sein, doch er war kein Farbiger. Ich ahnte, wer mir gegenüber stand und auf mich herabschaute, wobei ich versuchte, in seinen Augen zu lesen, was er möglicherweise mit uns vorhatte.

Die Umstände waren zu schlecht. Manchmal wirkten die Augen dunkel, dann schwammen sie weg, weil der Widerschein des Feuers über sie glitt.

Ich hielt seinem Blick stand. Er wollte sehen, dass ich wieder da war. Für Glenda hatte er keinen Blick. Ich allein war für ihn wichtig.

»Wer seid Ihr?«

Wieder war ich froh, die Sprache verstehen zu können. Ich nannte Glendas und meinen Namen. Eigentlich hätte er bei Sinclair stutzen müssen, wie es auch Celine getan hatte, doch er ging darüber hinweg und stellte sich selbst vor.

»Ich bin Renaud de Vichier, Großmeister der Templer, und habe hier die Befehlsgewalt.«

»Das weiß ich.«

Meine Antwort ließ ihn unsicher werden. »Ihr kennt mich?«

»Ja.«

»Woher? Ihr seid fremd. Ihr seht fremd aus. Ihr könnt nicht zu uns gehören.«

»Ich kenne Euch trotzdem.« Auch ich fiel in die alte Sprache zurück. »Euer Schatten ist lang, den Ihr geworfen habt. Ihr seid in die Annalen der Templer eingegangen.«

Sein Blick begann zu flackern. »Woher könnt Ihr das wissen?«

»Weil wir weit nach dir gelebt haben. Wir gehören nicht mehr in diese Zeit, aber ich kann Euch sagen, dass es auch in meiner Zeit die Templer noch gibt. Ihr Anführer ist mein Freund Godwin de Salier.«

De Vichier zuckte zusammen. Er stieß einen Knurrlaut aus. Er fasste den Griff seines Schwerts an, und ich befürchtete, dass er die Waffe ziehen könnte, weil ich etwas Falsches gesagt hatte.

»Godwin?«, flüsterte er.

»Ihr habt richtig gehört.«

»Nein, das ist nicht so. Er ist ein großer Kämpfer. Ich selbst habe ihn erlebt, aber auch er muss sterben wie wir alle. So etwas habt Ihr Euch ausgedacht, um mich umzustimmen. Ich glaube Euch nicht. Und auch dieser Frau nicht. Ihr seid aus einem ganz anderen Grund hierher gekommen, das muss gesagt werden.«

»Aus welchem denn?«

»Ihr gehört zu ihr.«

»Zu wem?«

»Zu meiner Schwester Celine. Zu einer Person, für die ich mich schämen muss, weil sie den anderen Weg gegangen ist. Sie hat sich für den Teufel entschieden. Ich habe es leider zu spät bemerkt, doch nun bin ich gekommen, um sie der gerechten Strafe zuzuführen. Das Gleiche gilt auch für Euch und die Frau, denn Ihr steht auf ihrer Seite.«

»Nein, stehen wir nicht!«

De Vichier war wütend. »Du willst mir widersprechen? Mir, dem Großmeister der…«

»Ja, ich widerspreche Euch, denn ich habe gelernt, dass keine Lügen in der Welt zurückbleiben sollen.«

»Dann wäre ich der Lügner! Das habt Ihr doch gemeint – oder?«

»Nein, nicht so. Es gibt Lügner und Lügner. Man muss Unterschiede machen. Ihr wisst es nicht besser, deshalb könnt Ihr auch kein Lügner sein.«

»Was redet Ihr da?«

»Die Wahrheit!«

»Nein, die kenne ich. Die Wahrheit ist einzig und allein für mich…«

»Ich habe gegen Celine gekämpft. Sie wollte mich töten. Ebenso wie sie den Maler getötet hat. Versteht Ihr das?«

»Wir haben seinen Kopf gefunden und auch seinen Körper.«

»Genau, das ist es. Eure Schwester hat den Maler Furletto getötet. Sie nahm ihr Schwert und schlug ihm den Kopf ab, und nur, weil Ihr ihm den Auftrag gegeben habt, das Bild so zu malen wie Ihr es Euch vorgestellt habt.«

Renaud de Vichier verzog die Mundwinkel, was trotz seines Bartes zu erkennen war. »Ich habe ihr den Tod geschworen«, flüsterte er. »Sie hat zu großes Unheil über die Menschen gebracht. Sie war grausam. Sie hat sich auf die Mächte der Hölle verlassen. Sie ist vom Glauben abgetreten, und deshalb hat sie nichts anders verdient als den Tod. Sie ist das geworden, was man eine böse Frauen nennt, eine Hexe. Ja, Angelo Furletto hat in meinem Auftrag gehandelt. Er sollte sie so malen, wie sie umkommen würde. Sie ist eitel. Sie wollte sich unbedingt malen lassen, und das in einer schamlosen Art und Weise. Ich habe davon gehört und gab Furletto den Auftrag, sie so zu malen wie sie sterben wird.«

»Aber sie lebt«, sagte ich.

»Das weiß ich. Sie wird trotzdem sterben. Ihr wie auch Eure Freundin werden zuschauen. Danach werde ich entscheiden, was mit Euch geschehen soll. Zuvor aber werde ich die Seele meiner Schwester dem Teufel übergeben und werde sie in das tiefe Grab stecken, wo sie nicht gefunden werden soll.«

Mir kam eine Idee. »Ist es das Grab mit der Treppe?«

»O ja. Ich habe es ausbauen lassen. Die Treppe ist der Weg nach unten, in die Hölle, wo sie für alle Zeiten schmoren wird, um dann zu verbrennen. Sie wird unter ihresgleichen sein, und kein Gerechter wird je zu ihr hinabsteigen, um sie zu befreien.«

Diese Worte waren mit einem sehr großen Ernst gesprochen worden. Ich musste ein wenig umdenken und mich wieder in die Zeit hineinversetzen, in der die Menschen noch andere Vorstellungen von der Hölle gehabt hatten. Sie fürchteten sie so wie der Teufel das Licht des Himmels.

Hatte es Sinn, den Templerführer mit Worten überzeugen zu versuchen? Sollte ich noch mal Godwin de Salier erwähnen und von dem Orden berichten, wie er sich in meiner Zeit gab?

Nein, das hatte keinen Sinn. So leicht war de Vichier nicht zu überzeugen. Zwar hatte ihn unser Erscheinen durcheinander gebracht, von seinem Plan hatten wir ihn jedoch nicht abbringen können. Der würde seine Schwester töten, weil sie auf der falschen Seite stand.

Seinen beiden Begleitern gab er einen Wink. »Schafft sie zum Ort der Hinrichtung.«

Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Sie bückten sich und zerrten Glenda und mich auf die Beine. Wir bekamen keine Zeit zum ausruhen, denn sie zogen uns mit sich.

Es war nicht einfach für mich, die ersten Schritte zu überstehen.

Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich noch unter den Folgen des Schlags in den Nacken litt. Zwar ging ich, doch ich kam mir vor, als hätte ich zu viel getrunken. Ob ich schwankte oder der Boden unter mir, das war schwer zu sagen. Jedenfalls war ich schließlich froh, dass man mich festhielt. Zudem konnte ich mich auf Grund der gefesselten Hände nirgendwo abstützen, wenn es mal ernst wurde.

Ich war froh, nicht über meine eigenen Beine zu stolpern und wurde mitgenommen zu der Stelle hin, wo das Grauen beginnen sollte. Neben mir ging Glenda. Ich hörte sie heftig atmen, aber sie sprach mich nicht an. Auch sie hatte zu kämpfen nach diesem heimtückischen Niederschlag, und wie unsere gemeinsame Zukunft aussah, wussten wir auch nicht.

Renaud de Vichier war zwar ein Templer, aber zugleich auch ein Ritter und Kämpfer, der sich seine eigenen Gesetze gemacht hatte, die von seinen Mitbrüdern akzeptiert wurden. So würden wir von keiner Seite Hilfe bekommen und mussten versuchen, selbst eine Möglichkeit zu finden, um unser Leben zu retten.

Obwohl ich meine Augen offen hielt, war von der Umgebung nicht viel zu erkennen. Die Feuer mit ihrem unruhigen und tanzenden Flammen verfremdeten die Dinge. Man konnte den Eindruck haben, dass nichts mehr an seinem Platz stand. Licht und Schatten verbreiteten eine Unruhe, die aus der Umgebung ein Bild schuf, das sich ständig veränderte.

Ab und zu fielen mir die Templer auf. Sie hatten die Neugierigen verdrängt und waren damit beschäftigt, ein Lager zu errichten.

Die Mauer aber erkannte ich trotzdem. Sie war auf dem Bild zu sehen, ich schaute gegen sie und sah sie so, wie sie in der Wirklichkeit war.

Ich sah die Lücken darin, die Vorsprünge, nur der rote Himmel war mittlerweile verschwunden.

Ich war schon so in meine Rolle hineingewachsen, dass ich automatisch weiterging. Bis zu dem Punkt, an dem mich mein Bewacher zurückzerrte, weil wir den Platz erreicht hatten, der für uns vorgesehen war.

Einen Vorteil hatte er. Wir durften uns setzen und wurden auf eine Steinbank gedrückt. So kamen wir uns vor wie zwei Menschen, die auf der Armesünder-Bank hockten und darauf warteten, dass sie ihr Schicksal ereilte.

Die Männer, die uns hergebracht hatten, blieben wie zwei Säulen hinter uns stehen. Aufpasser, die eingreifen würden, wenn etwas drohte, schief zu laufen.

Glenda saß rechts von mir. Nichts deutete darauf hin, dass man uns die Fesseln abnehmen würde. So lagen unsere Hände gebunden in den Schößen. Ich traute mir zu, mit gefesselten Händen an meine Beretta zu gelangen, da die Stricke mir eine recht gute Bewegungsfreiheit ließen. Eine Beretta würde auch für die Templer eine verdammt böse Überraschung bringen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn es nicht so weit kommen würde und ich sie vorher überzeugen konnte.

Glenda stieß mich leicht an. Sie wollte, dass ich sie anschaute, was ich auch tat.

Ich sah ihr Lächeln auf den Lippen, das natürlich nicht echt war.

Dann hörte ich ihre flüsternd gestellte Frage.

»Sind wir jetzt das Paar, das gemeinsam sterben muss wie Aida und Radames? Vielleicht sogar in dieser tiefen Gruft und zusammen mit Celine de Vichier?«

»Ich hoffe nicht.«

»Gut. Welche Chancen siehst du?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe noch immer, den Templerführer überzeugen zu können, was natürlich ideal wäre. Nur ob es mir gelingt, ist mehr als fraglich.«

»Aber es sind Templer, John.«

»Eben.«

»Wie meinst du das?«

»Du kannst sie nicht mit denen vergleichen, die wir kennen. Sie kämpfen noch für ein bestimmtes Ideal. Sie wollen die Heilige Stadt Jerusalem dem Christentum zurückgeben. Was daraus geworden ist, wissen wir ja. Aber das wissen sie nicht. Ich bin gespannt, wie wir hier wieder herauskommen. Man kann uns leider in der Vergangenheit töten, da wir aus der Gegenwart eine Reise hergemacht haben. Unsere Leichen sind dann nur in der Gegenwart verschollen.«

»Daran möchte ich nicht denken«, flüsterte Glenda.

»Ich auch nicht.«

Die zwei Aufpasser ließen uns reden. Erst wenn wir versuchen würden, uns zu befreien, würde es Ärger geben.

Da ich meinen Kopf gesenkt hielt und dabei auf meine Hände schaute, sah ich nicht, was Glenda auffiel. Sie stieß mich sehr schnell an und machte mich darauf aufmerksam.

»Sie kommen, John.«

Ich hob den Kopf.

Dann sah ich das Bild, auf das ich zwar nicht gerade gewartet hatte, das jedoch einfach hatte kommen müssen.

Celine de Vichier wurde zu einem Richtplatz geführt!

***

Sie schritt aufrecht, als wollte sie beweisen, dass sie auch der nahe Tod nicht schreckte. Sie sprach mit sich selbst. Ich verstand nicht, was sie sagte. Gebete waren es bestimmt nicht. Ich kannte keines, das sich so bedrohlich anhörte wie ihre Worte.

Flankiert wurde sie von zwei kräftigen Aufpassern, die ihr keine Chance zur Flucht lassen würden. Hinter ihr ging Renaud de Vichier, ihr Bruder. Er hatte sich mit einer neuen Waffe bestückt, die zu dem Gemälde passte.

In der rechten Hand trug er einen Bogen. Der Köcher mit den Pfeilen hing über seiner Schulter. Er ging nicht mit bis zum Richtplatz. In einer bestimmten Entfernung blieb er stehen. Für ihn musste das die beste Schussdistanz sein.

Die Aufpasser schritten mit ihrer Delinquentin weiter. Bei jedem Schritt wehten ihre langen Umhänge mit den Tatzenkreuzen auf der Rückseite. Als ich das sah, verzerrte sich meine Miene. Wir würden eine Exekution beiwohnen, die tatsächlich von »frommen« Männern begangen wurde.

Sie erreichten den Ort des Todes. Es war tatsächlich die Mauer, wie man sie auch auf dem Bild sah, dessen Motiv jetzt in der Wirklichkeit vollendet werden sollte.

Die Bewacher griffen zu und drehten Celine so um, wie sie auch auf dem Gemälde zu sehen war. Dann drückten sie die Frau nach unten, damit sie ihren Sitzplatz einnehmen konnte.

Es war alles so, wie wir es schon gesehen hatten. Wenn ich mir vorstellte, dass das Gemälde hier existierte, aber auch in Glendas Schlafzimmer, konnte ich nur den Kopf schütteln.

Nicht weit entfernt hatten die Templer zwei Feuerstellen errichtet.

Das Licht drang von zwei Seiten auf Celine zu. Auch der Wind hielt sich zurück, und so war sie recht gut zu sehen und deshalb auch ein perfektes Zielobjekt.

Sie schaute nach vorn.

Sie musste uns sehen, aber sie reagierte nicht. Celine de Vichier wartete auf den Tod, und das tat sie mit einer Gelassenheit, die ich fast schon bewunderte.

Ihre beiden Begleiter zogen sich aus ihrer unmittelbaren Nähe zurück. Jetzt hockte sie allein dort, und ich sah, dass sich ihre Lippen zu einem Grinsen verzogen, das sie hässlich machte. Wer sie kannte, musste davon ausgehen, dass sie auf die Macht der Hölle vertraute, aber die würde sie nicht retten.

Von der Seite her kam ihr Bruder Renaud. Er blieb dort stehen, wo er die beste Schussposition hatte. Er schaute seine Schwester an.

»Willst du uns vor deinem Tod noch etwas sagen?«, fragte er.

Celine lachte ihn an. »Was willst du denn hören, verdammt noch mal?«

»Viele, die dem Tod ins Auge schauen, sprechen noch ein letztes Gebet, um sich von den Sünden zu reinigen. Sie bitten den Allmächtigen um Vergebung, damit er sie vor der Hölle bewahrt. Ich gebe dir diese Möglichkeit, Schwester.«

»Hör auf, Renaud, hör auf! Wenn ich ein letztes Gebet sprechen würde, dann wäre es dem Teufel geweiht. Im Gegensatz zu vielen anderen Delinquenten freue ich mich auf die Hölle. Das solltest du allmählich begreifen.«

»Auf die ewigen Schmerzen, Schwester?«

»Nein, auf die Freuden. Für mich wird es keine Schmerzen geben. Das solltest du dir merken. Der Teufel persönlich wird mich willkommen heißen und mich in seinen Armen wiegen, das kann ich dir versprechen. Und deshalb steckt mein Herz auch voller Freude und einem großen Jubel.«

»Ja, so kenne ich dich, Schwester. So kenne ich dich leider. Ich habe stets gehofft, dass du auf den rechten Weg zurück findest. Leider ist das nicht geschehen.«

»Ich bin auf dem richtigen Weg!«, schrie sie.

Der Templer sagte nichts mehr. Er holte stattdessen einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf den Bogen, den er spannte.

Es war wie ein Zwang, der auch uns traf. Glenda und ich konnten nicht woanders hinschauen, wir mussten einfach nur nach vorn blicken, aber Glenda fiel etwas ein, das sie unbedingt loswerden musste.

»Er kann sie nicht töten, John.«

»Warum nicht?«

»Denk daran, was mit mir passiert ist«, flüsterte sie hektisch. »Ich habe sie in mir gespürt, das weißt du doch.«

»Ich habe es nicht vergessen.«

»Und jetzt?«

Glenda wollte eine Erklärung. Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft daran, und es gab für mich nur eine Möglichkeit, mit der ich auch nicht hinter dem Berg hielt.

»Er kann den Körper töten, nicht aber den Geist. Ich denke, dass er sich bei ihrem Tod aus dem Körper gelöst und sich selbstständig gemacht hat. Das heißt, der Geist steht auch weiterhin unter dem Einfluss des Bösen und ist auf der Suche nach einem neuen Körper.«

»Ja«, sagte Glenda und schaute mich aus großen Augen an. »So kann es gewesen sein.«

»Ich bin davon sogar überzeugt, dass es so gewesen ist.«

»Dann könnten wir auch weiterhin Probleme mit ihr bekommen.«

»Abwarten.«

Wir sprachen nicht mehr, denn Renaud de Vichier hatte die Sehne des Bogens zurückgezogen. Er wollte seine Schwester endgültig vernichten.

Und er schoss!

Es war in den letzten Sekunden sehr still in der Umgebung geworden. Wohl ein jeder hörte das Sirren, als der Pfeil sich auf den Weg zu seinem Ziel machte. Die Sehne schnellte wieder zurück, aber der Pfeil befand sich auf dem Weg – und erreichte das Ziel.

Er jagte in die rechte Schulter der Frau hinein!

Celine de Vichier nahm es hin. Sie schrie nicht mal dabei. Auch ruckte sie nur kurz zurück, sodass sie nicht durch die Öffnung der Mauer nach hinten fiel. Sie kippte nur leicht zur Seite, während ihr Bruder einen neuen Pfeil auflegte.

Wir alle hörten das Lachen der Getroffenen, das sicherlich bei manchem einen Schauer hinterließ. Celine traf keine Anstalten, den Pfeil aus ihrem Arm zu ziehen. Ihr loses Mundwerk hatte sie nicht verloren, und ihre nächste Frage klang wie Hohn.

»Ist das alles gewesen, Bruderherz?«

»Nein, es war nicht alles.«

Ihr Lachen war wieder höhnisch. »Du wirst es kaum fassen, aber ich spüre nicht mal Schmerzen. Der Teufel hat mich stark gemacht, verstehst du?«

»Ich bin gespannt darauf, wie stark er dich gemacht hat, Celine.«

Wieder zielte der Templer auf seine Schwester. »Es gibt einem bestimmten Punkt, da hat auch das Böse verloren. Durch den Armschuss habe ich dir eine allerletzte Chance zu einer Umkehr geben wollen. Wir hätten dich zu einem Exorzisten gebracht, der dir die Dämonen schon ausgetrieben hätte. Du hast es nicht gewollt und…«

»Ich hasse diese Exorzisten!«, schrie Celine. »Ich hasse alles, auch Euch und dich!«

»Das weiß ich!«

De Vichier spannte den Bogen. Wieder zielte er genau. Er war ein hervorragender Schütze, das hatte er schon bei seinem ersten Schuss bewiesen.

Bald folgte der zweite.

Es würde der Herztreffer werden.

Wieder war das Sirren zu hören, wobei die Sehne zurückschnellte und der Pfeil auf die Reise geschickt wurde.

Die Frau unternahm auch nicht den Versuch, sich zur Seite zu werfen. Sie bewegte sich überhaupt nicht und schien sich sogar auf den Pfeil zu freuen.

Der traf sie zielgenau.

Er jagte durch ihre linke Brust und erwischte mit seiner Spitze das Herz.

Nein, auch diesmal fiel sie nicht. Sie blieb auf ihrem Platz hocken.

Nur den Kopf drehte sie etwas zurück und zugleich umfasste sie den Schaft des Pfeils.

Sie zog das Geschoss nicht aus ihrem Körper hervor, obwohl die Geste so aussah.

Wir kannten sie, und nichts war uns an dieser Szene mehr fremd.

Und wir wussten auch, dass es keine lebende Person mehr gab, die vor uns saß.

Diesmal war der Blick gebrochen und nicht so zu sehen wie auf dem Gemälde.

Der Templerführer ließ den Bogen sinken. Er bedachte seine Schwester nicht mal mit einem letzten Blick und sagte nur: »So hat sich ihr Schicksal erfüllt. Vielleicht ist der Herr ja ihrer Seele gnädig. Ich konnte es nicht sein.«

Aus dem Hintergrund lösten sich Männer, die sich um die Tote kümmerten. Sie zogen sie von der Mauer weg und schafften sie hinein in die Dunkelheit. Sie würde ihren Platz in dem Grabmal mitten in der Natur bekommen, in dem wir auch schon gewesen waren und das Glenda in ihrem Traum zuerst gesehen hatte.

De Vichier hatte ein neues Ziel. Das waren wir. Jetzt würde er sein zweites Versprechen halten müssen.

»Und nun zu euch«, sagte er mit leiser Stimme…

***

Glenda und ich saßen vor ihm und kamen uns vor wie zwei Angeklagte auf der Sünderbank eines Femegerichts. Die Verhältnismäßigkeit der Mittel war schon eingeschränkt. Um unsere Handgelenke spannten sich Stricke, während er der Herr war, der von oben auf uns herabschaute und wie Henker und Richter zugleich wirkte.

Konnten wir ihn überzeugen, uns nicht zu töten?

Es würde schwer werden, aber der Versuch war es wert, und so übernahm ich das Wort.

»Ihr habt es geschafft und das Böse aus der Welt geschafft.« Ich behielt seine Diktion bei. »Aber wir haben mit Eurer Schwester nichts zu tun gehabt, das kann ich Euch schwören. Wir sind keine Verbündeten der Hölle, sondern das Gegenteil.«

Der Templer tat nichts. Nach wie vor behielt er seinen Platz vor uns. Er dachte nach, und es gab niemand, der ihn störte. Selbst die Pferde hatten ihr Schnauben oder Wiehern eingestellt.

Dann gab er uns eine Antwort, und die hörte sich für unsere Zukunft nicht gut an.

»Viele haben ihr Leben schon durch Lügen retten wollen. Aber daran hätten sie vorher denken müssen.«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Und ich kann es nicht glauben.« Er überlegte. Dabei blickte er mal Glenda an, dann wieder mich. Schließlich hatte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen.

»Ich kann nicht feststellen, ob ihr gelogen habt oder nicht, aber es wird sich erweisen.«

»Und wie?«

»Wir werden Euch einer Lügenprobe unterziehen.«

Nach dieser Antwort zuckte ich zusammen, denn ich wusste, was das bedeutete.

»Folter?«, flüsterte ich.

Renaud de Vichier hob die Schultern. »Es ist eine Befragung auf eine andere Art.«

»Für mich ist es Folter.«

»Nein, es ist der Weg zur Wahrheit.«

Er war fest entschlossen, diesen Weg zu gehen, das sah ich ihm an. Da reichte wirklich ein Blick in sein Gesicht. Ich merkte das Kribbeln auf meiner Haut und auch, wie sich etwas um meinen Magen herum zusammenzog.

Die Verhörmethoden damals waren grausam gewesen. Das kannten wir aus den Überlieferungen. Leider hatten sich auch die Vertreter der Kirche daran beteiligt, und auch die Templer waren alles andere als Chorknaben gewesen.

»Gibt es denn wirklich keinen anderen Weg?«, flüsterte Glenda.

Ich wollte schon verneinen, als mir etwas einfiel. Und dieser Gedanke stieß das Blut in meinen Kopf hinein, sodass sich mein Gesicht rötete.

»Vielleicht doch«, raunte ich Glenda zu. »Aber bleibe bitte ganz ruhig.«

»Ja, okay.«

Vor uns bewegte sich de Vichier. Wahrscheinlich wollte er seine Leute heranwinken, um uns abzuholen, damit wir zu den Folterräumen geführt wurden.

Mein Satz stoppte ihn.

»Ich bitte noch um einen kurzen Aufschub.«

Bösartig schaute er mich an. »Euer Schicksal ist besiegelt.«

»Das ist möglich. Aber ich möchte, dass Ihr mir trotzdem einen Aufschub gewährt.«

»Wie soll ich es verstehen?«

»Ich möchte, dass Ihr mir zuhört.«

Er nickte sehr langsam und erklärte, dass er nicht unmenschlich wäre und sich nur an die Regeln halten würde. »Aber sprecht nicht mehr von den Templern. Ihr gehört nicht zu uns. Templer sind anders als Ihr. Schaut Euch doch nur an.«

»Ich weiß, dass mir vieles fehlt. Doch ich muss sagen, dass sich die Zeiten schon verändert haben. Ich komme aus einer Zukunft, in der auch mein Freund Godwin de Salier lebt. Um ihn geht es aber nicht, sondern um mich und was sich in meinem Besitz befindet.«

»Was gibt es dort?«

»Darf ich es hervorholen?«

»Eine Waffe?«

»Nein!«

»Was ist es dann?«

»Es befindet sich in meiner rechten Tasche, und ich möchte es gern hervorholen.«

Er zögerte noch. Dann tat er etwas, was mich innerlich vibrieren ließ. Er griff hinter sich. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen Dolch fest, dessen Klinge leicht gebogen und auch verziert war. Das Metall sah fast aus wie ein Halbmond. Es konnte gut sein, dass er diese Waffe aus dem Orient mitgebracht hatte.

Er bedrohte nicht mich damit, sondern trat zur Seite, wo er vor Glenda stehen blieb.

»Sollten mich Eure Worte und Taten nicht überzeugen, werde ich nicht zögern und dieser Frau hier die Kehle durchschneiden. Die Ungläubigen haben es getan, bis es mir gelungen ist, den Dolch zu bekommen.«

»Nein, Ihr braucht keine Furcht zu haben. Ich will Euch nicht hintergehen.«

Ich war bewusst bei der förmlichen Anrede geblieben. Er sollte merken, dass ich Respekt vor ihm hatte.

»Ja«, sagte er. »Ihr könnt es tun.« Die Klinge nahm er trotzdem nicht von Glendas Kehle weg, die auf ihrem Platz saß, als wäre sie dort eingefroren.

Es war natürlich schwer, mit gefesselten Händen in eine Tasche zu greifen. Da spielte es keine Rolle, ob es sich um die linke oder rechte Hand handelte. Mit einiger Geduld würde es klappen, denn in der rechten Tasche steckte mein Kreuz.

Mit dem angewinkelten Arm schob ich den Stoff der Jacke etwas in die Höhe, um besser an meinen Talisman heranzukommen. Dann musste ich beide Hände tief in die Tasche schieben, damit ich das Kreuz zwischen meine Finger klemmen konnte.

Ich spürte es.

»Nicht mehr lange«, sagte ich, um den Templer zu beruhigen, der abwartend in meiner Nähe stand.

Glaubte er mir? Glaubte er mir nicht?

Es ging um Sekunden. Viel Geduld zeigte er nicht. Wahrscheinlich war er durch die Hinrichtung noch aufgeputscht. Rechnen musste ich mit allem, auch mit einer Niederlage.

Wie so oft war das Kreuz meine letzte Chance, doch diesmal musste ich nicht damit das Böse vernichten. Heute sollte es mir als Beweis dienen.

Rückwärtig schob ich die gefesselten Hände noch etwas tiefer.

Der Atem drang mit keuchenden Lauten aus meinem Mund. Ich hielt das Kreuz bereits umfasst und betete darum, dass es mir nicht wieder aus den Fingern rutschte und alles umsonst gewesen war.

Nein, das passierte nicht.

Trotz des Schweißes auf meiner Haut gelang es mir, das Kreuz in die Höhe zu bekommen. Ich ließ es auch nicht mehr los. Meine Hände verdeckten es zur Hälfte, als ich es ins Freie zog. Glenda wusste Bescheid, der Templer allerdings noch nicht, doch er schaute jetzt auf meine Hände, und die Waffe befand sich nicht mehr so unmittelbar an Glendas Kehle.

Ich hielt das Kreuz fest. Die schmale Silberkette war über meinen Handrücken gerutscht. Dann legte ich die Hände in meinen Schoß.

Noch war von meinem Talisman so gut wie nichts zu sehen, und ich wollte es auch weiterhin spannend machen.

Renaud de Vichier hatte sich wieder vor mich gestellt. Er sah noch nichts, und das ärgerte ihn.

»Was habt Ihr dort verborgen?«

»Einen Augenblick Geduld. Ihr werdet es bald sehen, und ich weiß auch, dass es Euch etwas sagen wird, denn es hat eine Reise durch die Vergangenheit hinter sich. Seit einiger Zeit befindet es sich in meinem Besitz, weil ich ein Auserwählter bin.«

Meine Worte waren bei de Vichier leider nicht auf fruchtbaren Boden gefallen.

»Was redet Ihr denn da?«

»Moment noch.«

»Nein, jetzt!«, schrie er.

Ich wusste, dass der Bogen weit genug gespannt worden war.

Noch länger konnte ich nicht warten.

Deshalb öffnete ich meine Hände.

Das Kreuz hatte auf der Kante gestanden. Jetzt, wo der beiderseitige Druck nicht mehr vorhanden war, kippte es in meine Handfläche hinein und blieb mit der Vorderseite nach oben liegen.

Renaud konnte und musste es einfach sehen.

Er sah es auch!

Ich war gespannt auf seine Reaktion gewesen und hatte mir trotzdem nichts ausgemalt. Aber was er tat, das übertraf meine Erwartungen. Die Waffe rutschte ihm aus der Hand. Er ging einen Schritt zurück, und sein Gesicht bekam einen völlig anderen Ausdruck. Das Staunen darin war regelrecht festgeschmiedet worden.

Er bewegte seine Lippen, dann schlug er die Hände gegen seine Wangen.

»Ja, das ist es – ja…«

»Ihr habt Recht. Es ist das Kreuz, das zu mir gehört.«

»Du bist nicht Richard Löwenherz?«

»Nein, der bin ich nicht. Aber du kannst mich anders ansprechen. Ich bin der Sohn des Lichts…«

***

Diese Antwort verstand er. Die musste er einfach verstehen, denn der Begriff »Sohn des Lichts« hatte auch den Templern damals etwas gesagt. Mehr als den heutigen. Zudem stammte das Kreuz aus dem Orient, in den die Templer und Kreuzzügler gereist waren. Sie mussten davon gehört haben, ebenso über die Legende vom Gral, und nun sah Renaud de Vichier genau dieses Kreuz vor sich.

Er fing sich wieder. Doch er zitterte noch immer. »Woher habt Ihr es?«

»Ich bin sein Erbe und möglicherweise der letzte Träger. Was nach meinem Tod damit geschieht, weiß ich nicht.«

Der Templer konnte seinen Blick nicht davon wenden. »Ja, wir wissen darüber Bescheid. Wer dieses Kreuz in seinem Besitz hat, gilt als sehr mächtig. Er ist wie ein König. Sagt man.«

Ich lächelte zu ihm hoch. »Es freut mich, dass Ihr es so genau wisst, und hoffe, dass Ihr nicht mehr vorhabt, mich und meine Begleiterin zu töten.«

»Nein, nein!« Er war immer noch konsterniert. »Nie hätte ich gedacht, es einmal sehen zu dürfen.« Er nickte mir heftig zu. »Es ist auch das echte Kreuz, das spüre ich. Die Kraft, die von ihm ausgeht. Darf ich es nehmen?«

Mit dieser Frage hatte er mich überrascht. Gern tat ich es nicht.

Ich musste eine Ausrede finden, um ihn davon abzubringen.

»Ihr dürft es unter einer Bedingung.«

»Wie lautet sie?«

»Nimm mir und meiner Begleiterin die Fesseln ab. Dann wirst du es an dich nehmen können.«

Er schaute mich an. Er dachte an einen Trick. Er musste sich entscheiden, und ich stand ebenfalls unter einer gewissen Spannung, bis plötzlich ein anderes Ereignis eintrat.

Neben mir stieß Glenda einen leisen Ruf voraus.

Ich drehte ihr kurz das Gesicht zu. »Was hast du?«

»Es kommt. Die Kraft, John. Das andere in mir. Die Welt hier. Sie bewegt sich, und es zieht sich wieder alles zusammen.« Sie berührte mich jetzt mit den gefesselten Händen, um mich nur nicht zu verlieren, wenn die unerklärliche Reise begann.

Der Templer schaute nur zu. Er wusste nicht, was hier geschah, und konnte deshalb nichts tun. Immer wieder bewegte er seinen Kopf, schaute mal mich und dann Glenda an.

Als ich den Schrecken auf seinem Gesicht entdeckte, wusste ich, dass unsere Reise dicht bevorstand. Ich erlebte das Ziehen am eigenen Körper, und dann sah ich, wie die Welt sich vor mir bewegte und ihre Weite verlor. Sie zog oder faltete sich zusammen. Es gab Überlappungen, die alles verschwinden ließen und auch uns erreichten.

Plötzlich war der vor und stehende Templer zu einem dünnen Strich geworden und wenig später gab es nichts mehr, was wir in dieser Zeit noch sahen…

***

Da war sie wieder. Diese Dunkelheit, dieses Zwischenreich, das keine Grenzen kannte und für uns so etwas wie eine Transitstrecke war.

Es gab nichts mehr zu erleben. Alles in uns war abgeschaltet. Es existierten nur die anderen Mächte, die nur bedingt etwas mit Magie zu tun hatten.

Das alles erlebte ich, aber es war für mich zeitlich nicht zu fassen.

Womöglich erlebte ich auch so etwas, wenn ich einmal den Weg ins Jenseits gehen musste.

Aber das Jenseits sah nicht aus wie ein Wohnzimmer, dessen Umrisse allmählich Konturen annahmen.

Es gab keine Feuer mehr. Keine Templer-Ritter in langen weißen Umhängen, keinen geköpften Maler Furletto und auch keine Celine de Vichier. Ich befand mich wieder in meiner Zeit, und der erste richtige Blick galt dem Fenster.

Hinter der Scheibe ballte sich noch immer die Dunkelheit. Es war also Nacht. Möglicherweise waren wir nur eine oder zwei Stunden fort gewesen.

Wir?

Ich sah Glenda nicht. Aber ich wusste, dass sie sich in meiner Nähe aufhielt, denn hinter mir hörte ich ihr Flüstern.

»War das alles ein Traum, John?«

Langsam drehte ich mich um. Sie schaute mich wirklich so fragend an. »Nein, das ist kein Traum gewesen.«

»Ich meine doch.«

»Dann sieh auf meine Hände.«

Sie tat es und verdrehte die Augen. Ihre Hände waren ebenso gefesselt wie meine…

***

Glenda hatte nichts gesagt und sich in einen Sessel fallen lassen. Ich war in die Küche gegangen, um ein Sägemesser aus der Schublade zu holen. Damit würde es uns gelingen, die nicht sehr dicken Stricke durchzusägen. Es gelang mir zudem, einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Die ersten Morgenstunden waren angebrochen, und ich dachte daran, dass die Zeit gleich abgelaufen war. Das alles wirklich in einer Nacht. Die Lade zog ich auf. Unter mehreren Messern konnte ich wählen, aber es war nur eines da, dessen Klinge eine Säge auswies.

Damit ging ich zurück in das Wohnzimmer. Glenda sagte nichts.

Sie streckte mir nur ihre gefesselten Hände entgegen.

Ich stellte das Messer hochkant zu ihr hin und hielt den Griff so fest wie möglich. Glenda rieb ihre Stricke an der Schneide. Die Fasern lösten sich schnell auf. Sie verlor keinen einzigen Tropfen Blut, als sie schließlich frei war und ihre Hände normal bewegen konnte.

Glenda massierte ein wenig ihre Gelenke, da sich das Blut doch gestaut hatte, dann befreite sie mich, indem sie mir kurzerhand die Stricke durchschnitt.

»Danke«, sagte ich.

Wir saßen uns gegenüber, schauten uns an, und in unseren Gesichtern war die Erleichterung zu lesen. Wir konnten auch wieder lächeln, was Glenda tat, als sie sagte: »Ich habe diese neue Kraft ja verflucht. Aber wo es einem Fluch gibt, da existiert auch ein Segen. Wenn Saladin das wüsste, würde er sich vor Wut selbst auffressen.«

»So ähnlich«, sagte ich und hörte damit auf, meine Handgelenke zu massieren.

Glenda wirkte sehr nachdenklich. Zu diesem Zeitpunkt passte auch ihre Frage.

»Haben wir wirklich alles überstanden?«

»Denk mal nach.«

»Ich glaube nicht.«

»Und was stört dich?«

Sie schaute zur offenen Tür hin und hinein in den kleinen Flur.

»Ich denke, da existiert noch ein Bild in meinem Schlafzimmer. Bitte, John, ich möchte es nicht in der Wohnung haben. Nimm du es doch und mach mit ihm, was du willst.«

»Erst schauen wir es uns mal an.«

»Wieso? Gibt es einen Grund, misstrauisch zu sein?«

Ich stand auf und ging zur Tür. Glenda folgte mir. Mit einer Antwort hatte ich mich bewusst zurückgehalten. Noch bevor wir die Tür zum Schlafzimmer geöffnet hatten, nahmen wir schon den anderen Geruch wahr.

»Das stimmt doch was nicht«, sagte Glenda.

Ich stieß die Tür auf.

Mein erster Blick fiel auf das Bett, auf dem wir das Bild zurückgelassen hatten.

Da sah ich die Bescherung!

***

Nur noch der Rahmen lag auf dem Oberbett. Der Geruch stammte von dem Zeug, auf dem vor langen Jahren ein gewisser Angelo Furletto seine Kunst hinterlassen hatte.

Es gab kein Motiv mehr, und es existiert auch keine Leinwand.

Was dort die Decke verschmutzte, war nichts anderes als ein verbrannter und wie von Säure zerfressener Rest, der einen aschig aussehenden und zugleich feuchten Klumpen bildete.

»Nun?«, fragte ich.

Glenda hob die Schultern. »Wusstest du Bescheid?«

»Nein.«

»Aber wer hat es zerstört?«

»Es sich selbst.«

Glenda blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du sagst das so direkt, aber wie ist das möglich?«

»Die Kraft ist weg, Glenda. Die höllische Kraft, die Celine wirklich mitgebracht hat. Aber ihr Geist hat keine Chance mehr gesehen, etwas zu richten. Er ist eingegangen in die Unendlichkeit und hat als Letztes das zerstört, das noch als Beweis übrig geblieben war. Zu viele Menschen haben Hoffnungen in das Bild gesetzt. Die Illuminati haben sogar nach einem Hinweis auf einen Templer-Schatz darin gesucht. Ich denke, dass wir beide die Wahrheit wissen.«

Glenda nickte. Dann sagte sie: »Ich will den Rahmen trotzdem nicht behalten. Er ist hässlich.«

»Keine Sorge, ich nehme ihn mit!«

»Wann denn?«

»So schnell wie möglich.«

Sie drehte sich um, sodass sie mich anschauen konnte. »Schnell ist relativ«, erklärte sie. »Ebenso wie die Zeit, und ich denke, dass wir beide noch Zeit genug haben.«

»Wofür?«

Sie runzelte die Stirn. »Zunächst mal für eine herrliche Dusche. Danach öffnest du uns eine Flasche Champagner, die schon lange in meinem Kühlschrank steht. Dazu gönnen wir uns einige Fingerfoods, die ich nur aufzutauen brauche…«

»Und anschließend?«, flüsterte ich, als meine Lippen über ihren Mund glitten.

»Lass du dir mal was einfallen, Geisterjäger«, sagte sie und huschte auf die Tür zu, auf deren Schwelle sie bereits das Kleid vom Körper rutschen ließ. Noch mal drehte sie sich um.

»Na, schon eine Idee?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte ich lachend…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1371 »Das Erbe der Toten«, John Sinclair Nr. 1372 »Im Strudel des Bösen«
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